
  
    
      
    
  


  Informationen zum Buch


  Liebe all’arrabbiata


  Margherita hat eine Gabe: Sie kocht nicht nur mit allen Sinnen, sondern auch mit dem Herzen. Wer in den Genuss ihrer überraschenden Kreationen kommt, wird nicht nur satt, sondern glücklich. Doch mit ihrem eigenen Glück geht es bergab, seit sie Francesco nach Rom gefolgt ist. Als sie dann plötzlich ohne Mann, Job und Wohnung dasteht, packt sie entschlossen ihre Siebensachen und kehrt in ihre toskanische Heimat Roccafitta zurück. Aber auch hinter der malerischen Kulisse des in den Hügeln der Maremma gelegenen Örtchens bahnen sich Dramen an: Margheritas Vater Armando hat Haus und Lokal verpfändet und alles verspielt, während der skrupellose – und dabei verflixt attraktive – Geschäftsmann Nicolas Ravelli den alten Weinbauern der Gegend sämtliche Weinberge abschwatzt, um sie auf billige Massenproduktion umzustellen. Und ausgerechnet sein Angebot scheint für Margherita der einzige Ausweg aus ihrem Dilemma zu sein …


  Eine herrlich spritzige, sinnlich-romantische Sommerkomödie voller Aromen und toskanischem Flair, die die Sehnsucht nach Italien weckt.


  Mit Margheritas verführerischsten Rezepten im Anhang
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    Für Patrizia, für ihre Zuneigung,

    Hilfe und begeisterte Unterstützung.

  


  Eins


  Der Tag, für den die Maya den Weltuntergang prophezeit hatten, war schadlos vorübergegangen.


  Für Margheritas persönlichen Weltuntergang gab es hingegen drei Auslöser, die allesamt auf jenen Donnerstag fielen.


  Noch aber wusste sie nichts davon.


  Obwohl es Vorzeichen gegeben hatte.


  Margherita stand in einem großen, runden Raum mit vielen Türen. Ich muss hier raus, ich muss weg, dachte sie. Sie ging zur ersten Tür und griff nach der Klinke. Vergeblich. Die Tür war doppelt verriegelt. Margherita versuchte es an der zweiten. Nichts. Panik stieg in ihr auf. Sie wollte nur weg. Verzweifelt ging sie von Tür zu Tür, bis nur noch eine übrigblieb. Die kleinste. Bang streckte sie die Hand danach aus. Eine sachte Berührung, und die Tür sprang auf. Vor Margherita tauchte eine große, strahlende Küche voll der appetitlichsten und verlockendsten Speisen auf, deren Duft sie in der Nase kitzelte. Sie wollte gerade eintreten, als die Tür zu schrumpfen begann – oder war sie es, die plötzlich wuchs? Sie versuchte sich hindurchzuzwängen, blieb jedoch stecken, unfähig, sich zu rühren oder um Hilfe zu rufen. Immer fester drückte der Türrahmen sie zusammen. Auf einmal verschwand die Küche, ein langer, dunkler Tunnel erschien, Margherita hatte das Gefühl zu ersticken, es schnürte ihr die Kehle zu, sie rang nach Atem, versuchte sich zu befreien …


  Keuchend fuhr sie aus dem Gewirr aus Fell und Decken auf, unter dem sie auf ihrer Seite des Ehebettes, das den größten Teil des Zimmerchens einnahm, begraben lag. Mit einem genervten Seufzer vergrub ihr Mann Francesco den Kopf unter seinem Kissen. Die Fellknäuel fingen an sich zu regen, ein zweifarbiges Gesichtchen mit riesigen goldenen Augen und spitzen Ohren lugte daraus hervor, dann ein rundes, pechschwarzes, und schließlich eines mit borstigem Strubbelhaar, das ebenso zu allen Seiten abstand wie das seines Frauchens.


  Ratatouille, Asparagio und Artusi.


  »O Gott, was für ein Albtraum!« Margherita atmete erleichtert auf und verteilte Kraul- und Streicheleinheiten an die beiden Katzen und den Mischlingshund höchst undefinierbarer Rasse, die allesamt um ihre Aufmerksamkeit buhlten, indem sie an ihrem großen Zeh knabberten, ihr Bein kneteten oder ihr fordernd die Pfote auf den Arm legten.


  In dem Moment dudelte der Radiowecker los. »Skorpion«, erklang eine weibliche Stimme. »Mars und Saturn haben euch in der Mangel, und ihr werdet bis zum Sommer warten müssen, ehe ihr wieder lächeln könnt. Wenn Mars der Amboss ist, ist Saturn der Hammer. Heute wird sein Einfluss euch dazu zwingen, alles Schwache und Falsche aus eurem Leben zu verbannen.«


  Grimmig starrten Margheritas blaue Augen auf den Apparat.


  »Dies wird also kein besonders rosiger Tag«, fuhr die Stimme fort. »Neuigkeiten, die ihr lieber nicht erfahren hättet, drücken euch nieder, aber als guter Skorpion gelingt es euch, den Durchgang des Saturn positiv zu nutzen und dagegenzuhalten.«


  Margherita streckte sich nach dem Radio und wechselte hastig den Sender. Das reichte für den Tagesanfang.


  Erst der Traum und dann das Horoskop.


  Auch wenn sie weder an düstere Träume noch an katastrophale Horoskope glaubte.


  Hämmernde Rap Beats erfüllten das Zimmer.


  »Maggy!« Francesco fuhr aus seinem Kissen hoch und funkelte sie wütend an. »Kannst du bitte diesen elenden Wecker ausmachen?«


  »Entschuldige.« Sie drückte auf OFF, und er wühlte sich wieder unters Kopfkissen.


  Unwillkürlich musste Margherita an die Zeiten denken, als Francesco stets morgens aufgestanden war, um ihr mit einem »Guten Morgen, mein Schatz« den Kaffee ans Bett zu bringen. Es war ein sehr liebevolles Ritual gewesen, und manchmal war es zwischen einem Kuss, einer Neckerei und einer Zärtlichkeit dazu gekommen, dass sie miteinander geschlafen hatten.


  Wann ist das alles anders geworden?


  Seit wann war sie diejenige, die jeden Morgen aufstand, Kaffee kochte, Frühstück machte und versuchte, ihm sein grantiges Erwachen zu versüßen?


  Ich weiß es nicht.


  Sie beschloss, diesen unguten Gedanken mit Taten zu verscheuchen: In einem Chor aus Gekläff und Miauen sprang sie aus dem Bett und riss dabei sämtliche Decken mit sich.


  »Ratatouille, Artusi, Asparagio, kommt, frühstücken!«


  »Jeden Morgen das Gleiche!«, grunzte Francesco gedämpft, aber unüberhörbar unter dem Kissen hervor.


  »Wann machst du ihnen endlich klar, dass sie im Bett nichts zu suchen haben?« Genervt angelte er nach dem Deckenhaufen am Boden.


  Margherita fühlte sich schuldig. Im Grunde war Francesco nur müde und gestresst, das musste sie verstehen.


  Er arbeitet viel, das Geld ist knapp, und ich habe den Job im Callcenter verloren …


  »Du hast recht«, antwortete sie sanft, »ich bring sie nach nebenan.«


  Er grummelte etwas Unverständliches, und sie verließ mit ihrem Rudel im Schlepptau das Zimmer.


  Der winzige Flur, der in die Küche führte (eher eine Kochnische, doch Margherita hielt beharrlich an der Bezeichnung Küche fest), war mit Einzel- und Gruppenfotos ihrer Tiere in den witzigsten Posen tapeziert. Neben ihrem lärmenden vierbeinigen Gefolge war darauf ein großer Beo mit glänzendem Gefieder zu sehen, der Margherita jetzt mit einem langen Pfiff begrüßte, als sie das Tuch von seinem Käfig am Fenster zog.


  »Guten Morgen, Valastro!«


  »Ciao amore ciao!«, antwortete der Beo, steckte den Schnabel durchs Gitter und klopfte ihr zärtlich auf die Hand. Margherita hatte ihn mit einem gebrochenen Flügel gefunden, und nachdem sie ihn gesund gepflegt hatte, war er als vollwertiges Mitglied in das befellte Rudel aufgenommen worden.


  Mit einem zärtlichen Lächeln betrachtete Margherita die bunte Schar, die sich in diesem von ihr so sehr geliebten Winkel der Wohnung um sie drängte: Alles war vollgestopft mit den unterschiedlichsten Küchenutensilien, der Kühlschrank mit Magneten bepflastert, die ausnahmslos Essbares darstellten, und über dem Herd hing ein Schild mit der Aufschrift: SHHH… COOK AT WORK!


  Francesco hatte versucht, Widerstand zu leisten. »Liebling, knapp fünfzig Quadratmeter sind kaum genug Platz für uns, wie sollen wir da noch zwei Katzen, einen Hund und einen Beo unterbringen?«, hatte er protestiert. Doch in diesem Punkt war Margherita eisern geblieben. Sie hatte sich darauf eingelassen, nach Rom zu ziehen, sich einen neuen Job zu suchen und in dieser Zementwüste zu wohnen, mit einer Mauer vor dem einen und dem Wohnzimmer der Nachbarn vor dem anderen Fenster. »Aber Schatz, es ist ruhig und billig, ein wahres Schnäppchen!«, hatte Francesco gesagt, der, nachdem er den Traum, Musiker zu werden, an den Nagel gehängt hatte, eine sehr viel prosaischere Beschäftigung in einer Immobilienagentur gefunden hatte. Doch auf ihre Tiere hatte Margherita nicht verzichten wollen.


  Während sie zugleich mit der Kaffeemaschine und mehreren Näpfen unterschiedlicher Farbe und Größe hantierte, musste Margherita wieder daran denken, dass nichts so gekommen war wie erhofft. Sie hatte davon geträumt, mit Francesco in einem Haus mit großem Garten zu leben, wo ihre Tiere rennen und toben konnten, während sie sich an neuen kulinarischen Kreationen versuchte und er die Songs probte, die ihn berühmt gemacht hätten … Doch diese Träume waren einer nach dem anderen zerplatzt. Was blieb, war ihre Liebe. Und war das nicht das Wichtigste? Wie ließ sich also dieses mulmige Gefühl erklären, das ihr in letzter Zeit ständig in die Quere kam? Abermals verdrängte sie den Gedanken und konzentrierte sich auf die Zubereitung der verschiedenen »Mahlzeiten« für ihre Tiere: Jedwedes Dosenfutter war bei ihr tabu. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was da alles Ekliges drin ist?«, hatte sie den diesbezüglichen Vorstoß ihres Mannes gekontert. Als alle Tiere versorgt waren, machte sich Margherita mit Hingabe daran, Francesco einen Kaffee zuzubereiten, den sie mit am vorigen Abend gebackenen Kokos- und Schokoladenplätzchen garnierte, und versuchte dabei, den schleichenden Unmut, der sich wie eine tückische Schlange in ihr Herz schlich, zu ignorieren. War der Albtraum daran schuld? Oder das Horoskop? Oder was sonst?


  »Maggy … was ist jetzt mit dem Kaffee?« Francescos halb flehentliche, halb gereizte Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Ein Bild schoss ihr durch den Kopf: ein Farbfoto, das zu deprimierenden, verwaschenen Pastelltönen verblasste, in ein ausdrucksloses Schwarzweiß und schließlich in ein düsteres Negativ überging. War ihr Leben wirklich dazu geworden? Sie zwang sich, einen Rollladen vor diesem Bild hinunterzuziehen und so zu tun, als hätte es nie existiert. Dann eilte sie ins Schlafzimmer, stellte das Tablett neben ihrem Mann ab, streichelte ihm übers Gesicht, übers Haar und legte die Lippen auf seine. Doch der Kuss wurde nur flüchtig und abwesend erwidert – oder waren ihre negativen Gedanken an diesem Eindruck schuld? Francesco trank den Kaffee, ließ die Kekse liegen und sprang hastig aus dem Bett.


  »Es ist schon spät.« Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Ich bitte dich, Maggy. Lass mich heute nicht blöd dastehen. Mein Vorgesetzter hat höchstpersönlich beim Personalchef angerufen.«


  Margherita unterdrückte ein Stöhnen.


  »Ich weiß, ich weiß. Das hast du mir schon hundertmal gesagt.«


  »Du bist schließlich diejenige, die dauernd ihren Job verliert!«


  Moment mal, das war ein Schlag unter die Gürtellinie!


  »Willst du damit sagen, es ist meine Schuld, dass dieser gekochte Karpfen von Callcenterdirektor mich gefeuert hat?«


  »Er hat dich gefeuert, weil du den Leuten Kochrezepte gegeben hast, statt sie dazu zu bringen, ihre Schulden zu zahlen!«


  »Ich hab nur versucht, eine Beziehung aufzubauen.«


  Wieso muss ich mich eigentlich immer rechtfertigen?


  »Okay, okay«, fiel Francesco ihr ins Wort. »Aber das hier sollte jetzt das Richtige für dich sein. Es hat mit Essen und mit Menschen zu tun. Genau das magst du doch, oder?«


  Wieso sagt er das in diesem … entnervten Ton?


  Doch jetzt war nicht der richtige Moment, um zu streiten. Im Grunde hatte er sich für sie eingesetzt, sogar den großen Boss hatte er bemüht. Promotion für eine Käserei zu machen war zwar nicht genau das, wovon sie schon immer geträumt hatte, aber nichts konnte schlimmer sein, als bei einem Callcenter Schulden einzutreiben.


  »Diesmal sollte es also keine Probleme geben.« Er nahm ihr Schweigen für ein Ja. »Das Bewerbungsgespräch ist auch nur Formsache, du musst nur lächeln und Begeisterung für das Produkt zeigen. Denk dran, wir brauchen diesen Job! Und jetzt los, beeil dich, sonst kommst du noch zu spät.«


  Und schon war er im Bad verschwunden.


  »Du musst nur lächeln und Begeisterung für das Produkt zeigen!«, äffte Margherita ihn nach. Seufzend blickte sie auf die Uhr. Sie stieß das Fenster auf, schüttelte Kissen und Decken aus, machte das Bett, rannte in die »Küche«, wusch in Windeseile die Tassen und die (von Francesco) in der Spüle abgestellten Teller ab, ging ins Wohnzimmer, strich die Sofas glatt, stapelte (Francescos) wild herumliegende Zeitschriften, die unter der Couch hervorlugten, öffnete die Fenster, stellte die Schuhe in den Schuhschrank, nahm ein Paar von sich heraus, zog den Mantel über den Pyjama, nahm Artusi an die Leine und rannte hinaus.


  Auf der Straße versuchte sie den Hund zum Pinkeln zu animieren, der in den Ritzen der ungepflegten, holperigen Gehwege, an denen die anonymen Mietskasernen ihres in der Werbebroschüre der Agentur, für die Francesco arbeitete, als »Wohngegend« bezeichneten Viertels emporragten, vergeblich nach einem Grashalm suchte. Margherita schloss die Augen und stellte sich einen Moment lang vor, sie wäre zu Hause in Roccafitta, hätte den Duft der Blumen in der Nase, die gewiss schon überall blühten, und atmete die salzige Meeresbrise, die der Frühlingswind mit sich trug …


  »He, bist du blöd oder was?! Weg da!!«


  Sie riss die Augen auf und begegnete dem feindseligen Blick eines Autofahrers. Die heimatlichen Düfte und Aromen gingen in wütendem Gehupe auf. Hastig stolperte Margherita auf den Gehsteig zurück und zerrte Artusi hinter sich her.


  Als sie völlig außer Atem wieder in die Wohnung kam, verließ Francesco gerade seelenruhig das Bad. Margherita schlüpfte aus ihrem Mantel, schälte sich, auf einem Bein balancierend, aus dem Pyjama und raffte hastig ihre Kleider zusammen.


  »Bist du noch immer nicht fertig?« Francesco sah sie vorwurfsvoll an. »Du musst heute pünktlich sein!«


  Margherita kniff die Lippen zusammen, um sich keine patzige Antwort rausrutschen zu lassen, und verschwand wortlos im Bad.


  Er ist wirklich unausstehlich!


  Eine halbe Stunde später kam sie völlig aus der Puste bei der Adresse an, wo das Bewerbungsgespräch für den Promoterjob stattfinden sollte.


  Ich lächele und zeige Begeisterung für das Produkt.


  Die Schlange der Bewerber schrumpfte rasch. Schließlich saß sie einem Typen um die dreißig mit blauem Anzug, in Gel gegossener Frisur und aufgesetztem Lächeln gegenüber.


  »Signora Carletti, kommen Sie, ich habe Sie erwartet«, sagte er in schmeichelndem Ton, der ihr sofort auf die Nerven ging. Hätten sie diesen Job nicht wirklich gebraucht und hätte Francesco nicht darauf bestanden, sie hätte sich niemals darauf eingelassen.


  Ich lächle und zeige Begeisterung.


  Sie schaltete auf Autopilot und lauschte eifrig nickend den Ausführungen über die Funktion des Promoters, dieser Visitenkarte des Unternehmens, über die Wichtigkeit, das eigene Image und das des Unternehmens gegenüber dem Kunden zu optimieren, über die drei Ebenen der Kommunikation, die Notwendigkeit, mit jedem Gegenüber die richtige Wellenlänge zu finden, über passenden Sprachgebrauch und falsche Ausdrucksweisen, über die Art, das Produkt gezielt an den Mann zu bringen, über den Umgang mit dem Kunden – und seinen eventuellen Bedenken –, die Verwendung von Werbematerial und den PVP – den persönlichen Verbesserungsplan, erklärte ihr der Typ angesichts ihrer ratlosen Miene. Margherita hatte das Gefühl, als renkte sie sich vor lauter Lächeln und begeistertem Nicken gleich ihren Kiefer und die Halswirbel aus. Sie musste diesen Job kriegen. Sie brauchten das Geld, um die Raten für das Auto, den Fernseher und Francescos Golfclub zu bezahlen. Und alles lief glatt.


  Bis sie die Produkte zu Gesicht bekam.


  Der Typ gab ihr einen kurzen Überblick und betonte, wie wichtig die Verpackung sei und dass es darauf ankomme, das Produkt richtig an den Kunden zu bringen.


  »Manchmal reicht ein Lächeln oder eine kleine Streicheleinheit für das Baby im Kinderwagen, um zwei oder drei Produkte zu verkaufen«, erklärte er nüchtern. »Aber damit sollten Sie ja keine Probleme haben« Er zwinkerte ihr vielsagend zu.


  Bilde ich mir das nur ein, oder baggert dieser Schmierlappen mich an?


  Margherita setzte ein Lächeln auf und blickte dem Typen direkt in die Augen. »Können Sie mir etwas über das Produkt erzählen?«


  Der Mann machte ein verdattertes Gesicht, und Margherita schaltete einen Gang höher: Waren die verwendeten Rohstoffe von erster Qualität? Entsprachen die in der Werbung gepriesenen handwerklichen Verarbeitungsmethoden den Tatsachen? Waren die Zutaten natürlich? Stammte die Milch von ausgesuchten Produzenten? Wurde der Reifungsprozess sorgfältig überwacht? Konnte man mögliche Verunreinigungen des Grundwassers mit Sicherheit ausschließen?


  Das Lächeln auf dem Gesicht des Personalchefs erstarb.


  »Sie sollen das Produkt verkaufen und basta«, antwortete er barsch.


  »Wieso wollen Sie mir nicht antworten? Sie glauben doch wohl nicht, ich überrede die Menschen, etwas zu kaufen, von dem ich nicht weiß, ob es einwandfrei ist oder ob es der Gesundheit schadet?«


  Der Typ starrte sie an. »Na schön, dann man los.«


  »Verzeihung, wohin?«


  »Nach Hause. Das Gespräch ist beendet.«


  Völlig vor den Kopf geschlagen, stand sie plötzlich wieder auf der Straße und spürte Wut in sich aufsteigen. Sie holte das Handy hervor und rief Francesco an. Er wäre auf ihrer Seite, ganz bestimmt.


  »Ich fasse es nicht!«, fauchte er los. »Die Sache war so gut wie geritzt! Darf man erfahren, was zum Teufel du ihm gesagt hast?«


  Margherita war, als hätte sie eine doppelte Ohrfeige kassiert.


  »Ich wollte nun mal kein Produkt verkaufen, von dem ich nicht weiß, was drin ist.«


  »Das ist mal wieder typisch! Du änderst dich nie!«


  Es wurde plötzlich still, als wäre die Verbindung zusammengebrochen. Doch dann begriff Margherita, dass er einfach aufgelegt hatte.


  Er hat mir den Hörer ins Gesicht geknallt.


  Einen Augenblick lang stand sie wie vom Donner gerührt da und starrte auf das Display ihres Handys.


  Inzwischen hatte es angefangen zu regnen. Das Prasseln der Tropfen lieferte die passende Untermalung zu ihrer Stimmung. Sie flüchtete sich in den erstbesten Supermarkt. Während sie ziellos durch das enge Labyrinth aus Regalen strich, in denen sich in oftmals unverständlichen Sprachen etikettierte Waren türmten, ging ihr auf, dass das keine gute Idee gewesen war. Sie dachte an das Gespräch, an die womöglich minderwertigen Produkte, die sie hätte bewerben sollen, und vor allem an ihre Beziehung mit Francesco. Übelkeit überkam sie, und sie kämpfte sich durch die Warteschlange an der Kasse nach draußen. Noch nie hatte sie sich so sehr nach Roccafitta, ihrer Heimat, gesehnt wie jetzt.


  Als Margherita zu Hause ankam, war der Fahrstuhl kaputt. Das vierte Mal in dieser Woche. Während sie sich innerlich auf den achtstöckigen Aufstieg vorbereitete (mal zwei genommen, denn sie musste ja noch mit Artusi raus), sah sie einen Brief aus dem Postkasten lugen. Er sah eigentlich nicht bedrohlich aus. Margherita zog ihn heraus, riss ihn auf und überflog ihn. Dann erstarrte sie. Die Warnung des morgendlichen Horoskops kam ihr hoch wie eine halb verdaute Zwiebel.


  Sie las noch einmal: Mietkündigung. Alles ringsherum geriet ins Trudeln, als säße sie auf einem Kirmeskarussell. Sie schloss die Augen.


  »Einatmen. Ausatmen. Ganz langsam. Einatmen, ausatmen …«, wiederholte sie wie ein Mantra.


  »Alles in Ordnung?«


  Margherita drehte sich um und stand Meg, Francescos Englischlehrerin, gegenüber (»Eine Fremdsprache gut zu beherrschen ist in meinem Job unerlässlich«, hatte er ihr gesagt. »Ich habe eine Muttersprachlerin aufgetan, die wirklich preiswert ist. Ist das in Ordnung für dich, Schatz?« Und ihr war es zu blöd gewesen, zu erwidern, dass ihr Geld meist auch so schon kaum bis zum Monatsende reichte.)


  Während sie mit einem Nicken antwortete, fragte sie sich, was Meg um diese Zeit hier verloren hatte. Was war los?


  »Hallo Meg, gibt’s ein Problem?«


  »Ja. Wir beide müssen reden.«


  Verwirrt. Margherita war verwirrt. Und vor den Kopf geschlagen. Megs Worte hatten sie wie eine Keule getroffen. War es möglich, dass sie ein ganzes Jahr lang nichts mitgekriegt hatte? Dass sie die Lügen, die Francesco ihr aufgetischt hatte, allesamt geschluckt hatte? Und plötzlich ergab alles einen Sinn, wie zusammengesetzte Puzzleteilchen: die Sprachstunden zu den unmöglichsten Tageszeiten, die geradezu lächerlichen Kosten, die verschwörerischen Blicke zwischen Francesco und Meg, die unerklärlich langen Zeiten, in denen das Handy ihres Mannes ausgeschaltet blieb, seine zunehmende Gereiztheit …


  Und jetzt?


  Hatte es Sinn, so zu tun, als wäre sie ein duftiges Soufflé, obwohl sie sich fühlte wie ein misslungenes Fladenbrot? Sie schluckte die Tränen hinunter. Sie musste nachdenken, und um das tun zu können, gab es nur eins: kochen. Sie holte ihr altes, vergilbtes Rezeptheft hervor, blätterte es abwesend durch und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Möhren-Zucchini-Auflauf, bunte Minipizzen, Auberginentürmchen, Pastete mit Senf und Minze, und plötzlich tauchte zwischen den Seiten ein kleines, gezeichnetes rotes Herzchen auf, wie zum Hohn, ausgerechnet neben der »Spargelversuchung«. Am liebsten hätte sie dieses Rezept herausgerissen und vernichtet, das ihr Leben sechs Jahre zuvor von Grund auf geändert hatte.


  Es war ein wunderschöner Samstag im März, und die laue Luft ließ einen glauben, dass der Winter Roccafitta endlich verlassen hatte, um dem Frühling Platz zu machen. Eigentlich wollte Margherita mit ihrem besten Freund Matteo und ein paar anderen ans Meer fahren und die Strandsaison eröffnen. Doch im letzten Moment war die Frau, die ihrer Mutter Erica in der Küche des kleinen, nach ihr benannten Restaurants zur Hand ging, krank geworden, und Margherita hatte ihre Mutter nicht alleinlassen wollen.


  »Keine Sorge, Mama. Das Meer läuft nicht weg, und außerdem habe ich Lust zu kochen. Heute ist ein so besonderer Tag …«


  Erica hatte sich das nicht zweimal sagen lassen, denn das Restaurant war zum Mittag komplett ausgebucht. Es hatte nicht viele Plätze, aber ohne Hilfe war es dennoch schwer, alles im Griff zu behalten. Zwar war Armando, ihr Mann und Margheritas Vater, mit seiner scherzhaften, herzlichen Art im Gastraum unübertroffen, aber aus der Küche hielt er sich besser raus. Und so hatten sich Mutter und Tochter schon in den frühen Morgenstunden an den Herd gestellt. Während Erica den Teig für die Tagliatelle vorbereitete, hatte Margherita beschlossen, ein neues Gericht auszuprobieren. Beim Durchsehen der Vorräte hatte sie Spargel entdeckt. »Bei uns gibt’s ausschließlich saisonale Produkte, nur so verwöhnt man seine Gäste!«, pflegte Erica zu sagen, und nun hatte Margherita sich den Kartoffelschäler gegriffen und befreite die Spargelstangen behutsam von ihrer faserigen Schale. Dann kappte sie die weißen Enden und blanchierte die abgeschnittenen Spargelköpfe ein paar Minuten lang in heißer Brühe. Erica hatte sie voll zärtlichen Stolzes angelächelt. »Eine neue Kreation?«


  Margherita hatte genickt: »Ich will so gut werden wie du, Mama.«


  Erica hatte ihr übers Haar gestreichelt. »Das bist du doch schon, Liebling.«


  Beschwingt vom mütterlichen Lob, hatte Margherita drei Frühlingszwiebeln in ein wenig Butter und einem Schuss Olivenöl golden angeschwitzt, die gerädelten Spargelstangen hinzugefügt und sie bei niedriger Hitze weich gedünstet.


  »Maggy« – den Kosenamen hatte sie von ihrer Mutter – »du weißt doch, dass man fürs Risotto Zeit braucht …«


  »Keine Sorge«, hatte Margherita lächelnd geantwortet. Dann hatte sie alles zu einer hellgrünen, geschmeidigen Creme püriert und mit Salz und Pfeffer abgeschmeckt.


  Nachdem sie den Reis mit fein geschnittenen Möhren, Sellerie und Zwiebeln angeröstet hatte, hatte sie nach und nach die Brühe untergerührt und das Ganze zum krönenden Abschluss mit Robiolakäse vermengt. Doch obwohl es köstlich schmeckte, schien Margherita nicht zufrieden zu sein. Irgendetwas fehlte noch. Aber was? Thymian? Minze? Oder vielleicht ein Hauch Majoran? Sie war unschlüssig.


  Da hatte Erica ihr eine Prise abgeriebene Zitronenschale vorgeschlagen.


  »Das war’s! Danke, Mama, jetzt hat es wieder deinen magischen Dreh!«


  Dann hatte Margherita kleine Portionsförmchen mit dem blanchierten Spargel ausgelegt, den Reis eingefüllt und alles vorsichtig festgedrückt.


  »Wir servieren sie mit in Teig ausgebackenen Spargelspitzen und der Creme dazu«, hatte sie zufrieden verkündet.


  Erica hatte sie angestrahlt: »Und wie soll die neue Kreation heißen?«


  »Spargelversuchung.«


  Eine Träne fiel aufs Papier, lief über die Tinte und ließ die Buchstaben zerrinnen. Die Erinnerung war so lebendig, als wäre es gestern gewesen …


  Der Reis war an allem schuld.


  An jenem Tag war das Restaurant wirklich brechend voll gewesen. Margherita und Erica hatten nicht einen Moment Pause gehabt. Als sich die Gäste schließlich nach und nach von den Tischen erhoben, hatte die sichtlich erschöpfte Erica erleichtert aufgeatmet.


  »Ich weiß nicht, wie ich das allein hätte schaffen sollen. Danke, mein Schatz, dass du geblieben bist.«


  Margherita hatte sie zärtlich in den Arm genommen.


  »Du musst dich ausruhen, Mama. Schnapp dir deine Sachen und geh nach Hause, ich räume auf.«


  Erica hatte sie angelächelt. Ohne Protest hatte sie sich die Schürze abgebunden und war gegangen.


  Margherita hatte die Spülmaschine eingeräumt und dabei überlegt, dass sie Armando ins Gewissen reden musste. Er sollte mit der Mutter ein paar Tage Ferien machen. Sie konnte sich in der Zeit um das Restaurant kümmern, mit Rosalinas Hilfe wäre das kein Problem. Sie war derart in Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, wie jemand in die Küche trat.


  »Ich muss wohl träumen.«


  Margherita fuhr herum. Vor ihr stand ein großer, blonder, gutaussehender – blendend aussehender – junger Mann.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ein unwiderstehliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  »Sag mir, ob du die Köchin des Risottos bist. Heute ist mein Glückstag, das weiß ich. Auf einen Schlag finde ich Eva, die Verführerin auf Erden, und eine himmlische Köchin. Ach, übrigens, ich bin Francesco.«


  Margherita prustete los.


  »Ich heiße Margherita, nicht Eva. Aber ich freue mich, dass es Ihnen geschmeckt hat, zumal es ein Experiment war.«


  Er kam näher und sah ihr tief in die Augen.


  »Ich mag Menschen, die sich was trauen.«


  Margherita blieb die Luft weg. Allzu blaue Augen. Allzu sexy Stimme. Eine umwerfende Figur … Besser, man blieb in der Defensive.


  »Wollen Sie die Rechnung?«, hatte sie gefragt und war einen Schritt zurückgewichen.


  »Nein, ich will wissen, weshalb sich ein so schönes Mädchen wie du in der Küche einsperrt.«


  Francesco hatte die Hand ausgestreckt, um ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, eine intime, verblüffend selbstverständliche Geste.


  »Wieso?«, hatte sie gefragt und den Blick gesenkt.


  »Ich weiß nicht, vielleicht, weil ich mit einem freundlichen alten Mütterchen gerechnet hatte, das seine uralten Küchengeheimnisse hütet, aber stattdessen habe ich dich gefunden.«


  Eine weitere Träne fiel auf das Heft. Francesco hatte es stets verstanden, ihr das Gefühl zu geben, etwas Besonderes, Einzigartiges zu sein. Instinktiv hatte sie versucht, ihm zu widerstehen, doch er hatte nicht lockergelassen. Jedes Wochenende war er wiedergekommen, einmal mit einem speziellen, mit Bohnenkraut aromatisierten Öl, ein anderes Mal mit gelo di mellone, einem sizilianischen Melonensorbet, das er extra aus der berühmten Bar Alba aus Palermo hatte kommen lassen. Jede Ausrede war gut, um sie zu überraschen und zu beeindrucken.


  Inzwischen war er Stammgast in Ericas Restaurant. Jeden Samstag und Sonntag war er da. Und auch wenn Margherita nicht da war, blieb er, um mit Erica und Armando über sie zu reden. Oder die Gitarre auszupacken und die Lieder zu spielen, die er extra für sie geschrieben hatte. Mit seiner charmanten, fröhlichen, unbeschwerten Art hatte er alle erobert.


  »Du kannst nicht jedes Wochenende den ganzen weiten Weg aus Rom hierherkommen, nur um bei uns zu Abend zu essen.«


  »Das ist es wert. Ich habe die Frau meines Lebens gefunden, und die lass ich nicht mehr vom Haken.«


  »Tust du das wirklich für mich?«


  »Ich würde alles tun, um mit dir zusammen zu sein. Ich würde bis in alle Ewigkeit hin- und herfahren.«


  Als er eines Morgens mit einem schwarzweißen Kätzchen vor der Tür stand, das er an einer Autobahnraststätte in einem Müllcontainer gefunden hatte, hatte Margherita die Waffen gestreckt.


  »Asparagio… so habe ich ihn genannt«, hatte er lächelnd gesagt. »Du willst uns doch nicht im Stich lassen …«


  Ein paar Monate später war sie nach Rom gezogen. Hätte sie geahnt, was Erica ihr verheimlichte, wäre sie niemals gefahren.


  Jeder von uns hat seine eigenen Automatismen. Wenn Margherita ihre Batterien aufladen musste, fing sie an zu kochen, und ehe sie sich’s versah, hatte sie den Kühlschrank geöffnet, um sich inspirieren zu lassen. Es war – wieder einmal – der Spargel, der ihr den entscheidenden Ruck gab. Ja, mein lieber Francesco, ich werde dir deine sämtlichen Leibgerichte kochen, beschloss sie.


  Ihre Küche glich ihr, so bunt, fröhlich und chaotisch, wie sie war. Doch während Margherita den Speck schnitt und um die Pflaumen wickelte, um sie im Ofen zu backen, und das Mehl mit der Hefe für die Minipizzas verknetete, die ihrem Mann so gut schmeckten, war nicht die Spur von Fröhlichkeit in ihrem Gesicht. Ihre Hände flogen zwischen den Zutaten hin und her, bis schließlich die fertigen Pflaumenwickel, das berühmte Spargelrisotto und die neapolitanischen Minipizzas vor ihr standen. Jetzt ist der Nachtisch dran, sagte sie sich und blätterte durch das Heft. Baiseräpfel oder Ricottatörtchen? Nein, dies war ein ganz besonderer Tag, sie würde ihm den Kuchen mit der Ananascreme machen, seinen Lieblingskuchen. Margherita schmolz die Butter mit dem Puderzucker, fügte eine Prise Salz hinzu, dann das Mandelmehl, das Ei und das gesiebte, mit Kakao gemischte Mehl. Dann knetete sie alles durch und steckte ihren ganzen Frust hinein, bis ein geschmeidiger Teigklumpen vor ihr lag, den sie zum Ruhen in den Kühlschrank gab. Wieder schweiften ihre Gedanken ab. Sie hätte es schon damals begreifen müssen, als er sie nach der Rückkehr von Ericas Beerdigung gebeten hatte, ihm den Kuchen zu backen.


  »Ich bitte dich, Maggy, mir geht’s nicht so gut, ich hätte gar nicht mitkommen dürfen«, hatte er gejammert, während der Gedanke an den letzten Abschied von ihrer Mutter ihr das Herz bersten ließ. »Und außerdem bringt Kochen dich auf andere Gedanken.«


  Wieder einmal hatte Margherita ja gesagt.


  »Maggy, machst du mir das Inhaliergerät klar, wenn du fertig bist? Ich habe schrecklichen Husten.«


  Wieso habe ich ihm nicht meine Meinung gegeigt? Wieso habe ich mich nur um ihn und nicht um meine eigenen Gefühle gekümmert?


  Wieso war Francesco immer wichtiger als alles andere?


  Margherita pürierte das Fleisch einer halben Ananas und macht die Milch auf dem Herd warm.


  Während sie die Eigelbe mit dem Zucker aufschlug, mischten sich große Tränen mit den Kuchenzutaten. Vielleicht, dachte sie, würde es so kommen wie in diesem Film, in dem die Hauptfigur, eine leidenschaftliche Köchin mit Liebeskummer, beim Backen der Hochzeitstorte für ihre Schwester, die ihr den Freund ausgespannt hat, all ihre Tränen in den Zuckerguss weint, und am nächsten Tag vergehen die Gäste beim ersten Bissen vor Wehmut, Melancholie und Traurigkeit. Doch Margheritas Tränen waren keine Tränen der Trauer, sondern der Wut und Verbitterung. Sie nahm das Ananaspüree, vermengte es mit den Eiern und der Milch und erhitzte es unter behutsamem Rühren.


  Ja, mein lieber Francesco, das wünsche ich dir, du verlogener Ehemann.


  Als die Creme dick zu werden begann, drehte sie die Flamme ab, rührte einen Schuss Rum hinein und warf einen Blick auf den Tortenboden, den sie bereits zum Vorbacken in den Ofen gestellt hatte. Mit grimmiger Genugtuung holte sie ihn heraus, schnitt die andere Ananashälfte wütend in Scheiben, bestreute sie mit Zucker und ließ sie in einer Pfanne karamellisieren. Sie schlug die Sahne steif, hob sie vorsichtig unter die Ananascreme, goss alles auf den Kuchenboden aus Kakaomürbeteig und legte die karamellisierten Ananasscheiben darauf. Zum ersten Mal, seit sie zurück in der Wohnung war, schien sich bei Margherita eine Wandlung zu vollziehen: Die Tränen waren versiegt, und ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Kaum verkündete ein köstlicher Duft, der jeden Winkel der Wohnung erfüllte, dass ihre Kreation fertig war, stand ihre Entscheidung fest.


  Als Francesco nach Hause kam, wunderte er sich über die ungewöhnliche Stille. Keine Spur von Margheritas befelltem Rudel, kein Begrüßungspfiff von Valastro und vor allem keine Spur von Margherita. Wahrscheinlich ist sie beim Tierarzt, dachte er, zog sich die Schuhe aus und stellte sie in den Flur. Aber wieso hat sie mir nichts gesagt? Ich werde doch wohl nicht einkaufen gehen müssen?


  Er warf einen beunruhigten Blick in die Küche und hatte wie durch Zauberhand all seine Lieblingsgerichte vor Augen. Francesco war sprachlos. Ihm wurde mulmig: Offenbar war ihm etwas entgangen. O Gott, welcher Tag war heute? Vielleicht irgendein Jahrestag? Fieberhaft ging er sämtliche wichtigen Daten ihrer Beziehung durch.


  15.März, erste Begegnung.


  9.November, Maggys Geburtstag.


  7.Juni, Hochzeit.


  Nichts davon fiel auf den heutigen Tag. Was dann? Er fuhr mit dem Zeigefinger durch die Ananascreme und steckte ihn in den Mund. Sie war noch warm, duftend und einladend. Sein Lieblingskuchen. Daneben lag ein Brief. Lächelnd griff er danach. Doch mit jeder Zeile erstarrte das Lächeln auf seinem Gesicht mehr, genau wie der Tortenguss, dem Margherita zwar nicht alle, aber immerhin eine beträchtliche Menge ihrer Tränen beigemischt hatte.


  Lieber Francesco,


  heute war wirklich ein ganz besonderer Tag.


  Drei Ereignisse sind gleichzeitig und ohne jede Vorwarnung über mich hereingebrochen, und das in dieser Reihenfolge:


  1)Nicht erfolgter Erhalt des »sicheren« Jobs.


  2)Kündigungsmitteilung des Hausbesitzers: Sein Sohn braucht unsere Wohnung.


  3)Und zur Krönung des Ganzen: der niederschmetternde Besuch Deiner »Freundin« Meg, die mich schluchzend darüber in Kenntnis gesetzt hat, dass ihr seit über einem Jahr zusammen seid und dass sie Dich mit niemandem mehr teilen will.


  Unsere Liebe, meint sie, sei sowieso »erloschen« (angeblich sind das Deine Worte).


  Kurz gesagt, sie hat mich, in Tränen aufgelöst, gebeten, Leine zu ziehen und einer Scheidung zuzustimmen. Auf meine Frage: »Wieso hat Francesco mir das nicht selbst gesagt?«, meinte sie, Du brächtest es nicht übers Herz, mir dermaßen weh zu tun. Also hat sie beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  Ach, übrigens, ich habe erfahren, dass wir einen Sohn haben, denn Meg meinte, unser Kleiner sei groß genug, um mit der Situation fertig zu werden, ich müsse mir um ihn keine Sorgen machen. Ein Jammer, dass ich mich an dieses Kind überhaupt nicht erinnern kann. Und wie alt hätte ich Deiner Meinung nach bei seiner Geburt gewesen sein sollen?


  Während Francesco fassungslos Margheritas Zeilen las, schoss sie bereits in ihrem bis unters Dach vollgestopften Kombi mitsamt Artusi, Ratatouille, Asparagio und dem in einem fort »FERIEN! FERIEN!« krähenden Valastro im Gepäck über die Autobahn.


  Jeder andere wäre bei dem Krach im Auto durchgedreht, doch Margherita war dermaßen euphorisch, dass ihre Nerven allem standgehalten hätten. Zu Valastros Geschrei gesellten sich Asparagio, das berühmte Kätzchen, das ihre Kapitulation herbeigeführt hatte und inzwischen zu einem Minipanther mit stattlicher Stimme geworden war, Ratatouille, eine Art winzige, lebendige Flickenpuppe in Katzenform, und Artusi, der laut Margherita an Platzangst litt, denn was sonst konnte seinen verzweifelten Protest herbeiführen, sobald man mit ihm ins Auto stieg. Überflüssig zu erwähnen, dass Ratatouille und Artusi ebenfalls Findelkinder waren.


  Derweil hockte Francesco zusammengesunken in einem Sessel und las zum x-ten Mal und noch immer ungläubig den letzten Teil des Briefes. Es hatte eine ganze Weile gebraucht, ehe er die Bedeutung dieser Worte vollends erfasst hatte: Ein Teil seines Hirns weigerte sich standhaft. So etwas konnte Margherita, seine Margherita, ihm nicht antun. Das war unmöglich. Unvorstellbar. Abermals heftete er den Blick auf die letzten Zeilen und merkte, wie die Buchstaben vor seinen feuchten Augen zu tanzen begannen.


  Weißt Du, was das Verblüffendste war?


  Als ich nach dem Besuch Deiner Geliebten angefangen habe, DEINEN Kuchen zu backen, meinte ich, sterben und im Erdboden versinken zu müssen, doch plötzlich fühlte ich mich erleichtert, euphorisch, schwerelos wie eine Feder! Du lieber Himmel! Es hat tatsächlich diese drei Schläge gebraucht (vor allem den letzten), um mich begreifen zu lassen, dass mein Leben mit Dir einer kleinen, erdrückenden, süßen Hölle glich! Zu wissen, dass Du eine andere liebst, hat gereicht, um zu kapieren, dass ich nur auf ein Alibi gewartet habe, um Dich verlassen zu können!


  Es ist nun einmal schwer, ein »Kind« zu verlassen, auch wenn es schon vierzig Jahre alt ist und graue Schläfen bekommt, doch es ist niederschmetternd offensichtlich, dass es ein ewiger Teenager bleiben wird.


  Himmel, was für eine Erleichterung, jetzt kann Dich jemand anders bemuttern!


  In null Komma nichts hatte ich die Koffer gepackt. Mein Vater findet schließlich immer ein Plätzchen für mich.


  Jetzt wirst Du Dich fragen, was ich mit meinem Leben anfangen will.


  Die Antwort lautet: Ich weiß es nicht.


  Eine Umarmung,


  Margherita


  Zwei


  Die Glockenschläge der Pfarrkirche von Roccafitta hallten durch die engen Gassen des kleinen, mittelalterlichen Ortes und übertönten das lebhafte Stimmengewirr, das aus der strategisch perfekt an der zentralen Piazza direkt gegenüber der Kirche gelegenen Bar dello Sport drang. Wie so oft hatte sich die Debatte zwischen den Mitgliedern des Heimatvereins vom Vereinslokal in die Bar verlagert. Grund für die hitzige Diskussion waren die Programmpunkte, die für das Dorffest am letzten Maisonntag auf die Beine gestellt werden sollten.


  »Dann sag mir mal, was Darbietungen beim Wildschweinfest verloren haben!«, polterte Bernardo Maria Nocentini, genannt Bacci, ein beleibter junger Kerl mit widerspenstiger Mähne. »Zum Wildschweinfest geht man, um zu essen!«


  Armando, ein noch immer attraktiver Mann um die sechzig, sprang auf und knallte sein Glas auf den Tisch.


  »Einen tollen Nachwuchs haben wir!«, rief er grimmig. »Normalerweise sind doch die Alten immer nur aufs Essen aus!«


  »Zu blöd, dass auch die Touristen nur ans Essen denken und ich als Stadtrat das Dorf promoten muss!«


  Giulia, eine schöne Frau Mitte vierzig mit Fellinibusen und sinnlichem Lächeln, sprang Armando zur Seite.


  »Aber gute Musik mögen doch alle, eine Darbietung ist eine großartige Idee, ich bin dafür.«


  Armando warf ihr einen bewundernden Blick zu.


  Gualtiero, der Fischverkäufer, ein rüstiger Zweiundsechzigjähriger, ließ es sich nicht nehmen, seinen Senf dazuzugeben: »Vielleicht fangen dann alle an zu tanzen und das Wildschwein liegt nicht so schwer im Magen!«


  Er brach in schallendes Gelächter aus, und die anderen fielen ein.


  »Kümmere du dich um deinen eigenen Kram, Fischverkäufer! Und glaub bloß nicht, dass es auch noch ein Sardinenfest gibt!«, erwiderte Bacci pikiert, denn er war nicht nur Stadtrat, sondern auch der angesehenste Metzger im Ort.


  »Da irrst du dich«, schaltete sich Baldini ein. »Das wäre mal was Neues. Die ewigen Tortellini-, Wildschwein- und Ribollitafeste haben doch alle über!«


  In dem Moment stieß Salvatore zu ihnen, ein hageres Männchen mit Frettchengesicht.


  »Was nehmt ihr? Ich geb einen aus! Nieder mit dem Geiz!«


  Ungläubig wandten sich die fünf um.


  »Und was gibt’s zu feiern?«, fragte Armando neugierig.


  Salvatore wedelte mit einem Scheck herum und verkündete, er habe sein Land verkauft.


  »Die Last bin ich los. Hätte ich es nicht verkauft, hätte es die Verwandtschaft getan! So kann ich wenigstens das bisschen Kohle genießen!« Er sah Baldini an. »Und du, worauf wartest du? Sonst überlegt der es sich noch anders …«


  Armando sah Baldini zweifelnd an. »Verkaufst du auch?«, fragte er.


  Sein Freund schüttelte seufzend den Kopf.


  »Ich weiß nicht, das hängt von meinem Sohn ab, ich warte noch auf seine Antwort.«


  »Da zerbrichst du dir noch den Kopf? Das ist doch deins!«, sagte Salvatore. »Verkauf’s und freu dich am Geld!«


  »Aber ich will nicht verkaufen«, gab Baldini zurück. »Ohne mein Land komme ich mir vor wie … eine Schnecke ohne Haus!«


  Die anderen lachten, nur Armando schien aus den Worten des Freundes den bitteren Unterton herauszuhören. Er gab ihm eine Klaps auf die Schulter. »Na, komm schon, das wird alles.« Dann deutete er auf Giulia. »Wieso kommst du nicht mit uns mit? Das bringt dich auf andere Gedanken. Tango bewirkt wahre Wunder, und Giulia ist eine großartige Lehrerin.«


  Baldini schüttelte den Kopf. »Geht ruhig und amüsiert euch. Ich warte auf den Anruf meines Sohnes.«


  Armando hakte Giulia unter. »Ganz zu Ihren Diensten, Signora!«


  Die Kirchenglocken waren soeben verklungen, als der Kombi mit Margherita und ihrem Rudel an Bord das Schild WILLKOMMEN IN ROCCAFITTA passierte.


  Endlich daheim!


  Wie immer zog sich ihr vor Sehnsucht das Herz zusammen. Dieses heitere Dorf auf dem Gipfel eines Hügels inmitten der blühenden, grünen Maremma, mit dem Meer im Rücken und den vor Touristen wimmelnden Gassen, war ihr Zuhause. Margherita kurbelte das Fenster herunter und atmete tief ein. Seit jeher war sie überzeugt gewesen, dass Roccafitta einen besonderen Duft hatte, eine Mischung aus Sonnenblumen, Most, frisch gebackenem Brot, Leder und einem Hauch Meeresbrise: ein absolut einmaliger Mix. Der Duft nach Heimat, dachte sie, während das Auto durch die Gassen kroch und sich geschickt an den zahlreichen Reisegruppen verschiedenster Sprachen und Nationalitäten vorbeidrängelte.


  Schließlich blieb der Wagen vor einem kleinen, leicht verwitterten Häuschen stehen, dessen Garten aussah, als wollte er schnellstmöglich zum Dschungel ernannt werden. An der Tür hing ein Schild: ICH BIN NICHT DA. KOMMEN SIE SPÄTER WIEDER.


  Ich hätte ihm Bescheid sagen sollen.


  Margherita stieg aus dem Auto und durchwühlte ihre Mary-Poppins-Tasche nach dem Schlüssel.


  Ich fasse es nicht … Hab ich den etwa in Rom gelassen?!


  »Margherita!«, rief da jemand hinter ihr.


  Sie hatte sich kaum umgedreht, da fand sie sich schon in einer heftigen Umarmung wieder. Der alte Fosco von nebenan, ein eins neunzig großer, gut zwei Zentner schwerer Hüne mit einem unwiderstehlichen Lächeln, schien sie gar nicht mehr loslassen zu wollen.


  »Wie ist das möglich, dass die Zeit spurlos an dir vorübergeht? Es kommt mir vor wie gestern, dass du in meinem Garten Feigen geklaut hast.«


  Es folgten weitere Umarmungen. Dann hielt Fosco plötzlich inne und sah forschend zum Wagen hinüber. »Und wo hast du diese Pfeife von deinem Ehemann gelassen?«, fragte er ernst.


  »Der ist in Rom geblieben.«


  Ein argwöhnischer Ausdruck trat auf Foscos Gesicht.


  »Er ist und bleibt eine Pfeife!«, schloss er kopfschüttelnd. »Ein Mädchen wie dich lässt man doch nicht allein! Wenn ich dein Mann wäre …«


  Sie musste lächeln. Ja, sie war wieder zu Hause! »Weißt du, wo Papa steckt?«, versuchte sie das Thema zu wechseln.


  Fosco warf einen verstohlenen Blick zu den Fenstern des Häuschens hinauf und raunte mit verschwörerischer Stimme: »Um diese Zeit ist er im Freizeitheim.«


  Margherita machte ein fragendes Gesicht: »Im Freizeitheim?«


  Seit wann hatte das Dorf ein Freizeitheim?


  »Na ja, so heißt das jetzt«, erwiderte Fosco. »Es ist von oben bis unten saniert worden, das Wort Seniorenzentrum passte ihnen wohl nicht mehr.«


  Margherita starrte ihn sprachlos an.


  »Papa ist im Seniorenzentrum?« O Gott. Ihr Vater hatte einen Zusammenbruch erlitten, und sie war derart mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie es nicht mitbekommen hatte!


  Foscos schallendes Lachen verdatterte sie noch mehr.


  »Es geht ihm prima, keine Sorge! Er ist ganz der Alte.« Er zwinkerte ihr zu.


  Margherita versuchte sich wieder zu fangen. Wie sie ihren Vater kannte, hätten ihn keine zehn Pferde ins Seniorenzentrum gekriegt!


  »Maggy, wenn du bei mir auf ihn warten willst, herzlich gern.«


  »Nein, danke, Fosco, ich will ihn überraschen.«


  Der Hüne legte einen Finger an die Lippen. »Aber bitte: Von mir weißt du nichts, verstanden?«


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Margherita ließ die Tiere in den Garten, schloss das Tor und machte sich zu Fuß auf die Suche nach ihrem Vater.


  Das, was sie als Seniorenzentrum kannte, befand sich im neuen Teil von Roccafitta. Um dorthin zu gelangen, musste man das schmale Panoramasträßchen überqueren, das das Dorf mit seinen Läden und den nach Wein, Zwiebeln und Käse duftenden Souterrains umschloss. Allmählich versank die Sonne in einer Symphonie aus Orange und Violett hinter den umliegenden Hügeln. Margherita lehnte sich an eine Hausmauer und schloss die Augen. Die Steine verströmten noch die Wärme des Tages, und unversehens füllte sich Margheritas Herz mit Frieden. Rom, Francesco, Meg … alles kam ihr auf einmal weit weg, unwirklich und von einem dichten Nebel umgeben vor, der die Enttäuschung und Bitterkeit verschluckte. Sie fühlte sich wieder lebendig, voll neuer Energie, die das Licht, die Wärme, die Geräusche und Gerüche ringsherum wachgerufen hatten. Sie würde von vorn anfangen. Hier, an diesem Ort, an den sie gehörte und der zu ihr gehörte, bei ihren Wurzeln, bei sich selbst. Sie dachte an ihren Vater und wünschte, er würde sie in den Arm nehmen und trösten, wie damals, als sie noch klein war und ihre Mutter sie schalt, weil sie etwas ausgefressen hatte. Sie stieß sich von der warmen Hauswand ab und setzte ihren Weg fort.


  Der alte Schriftzug SENIORENZENTRUM war durch ein brandneues Schild mit der Aufschrift FREIZEITHEIM ersetzt worden.


  Margherita öffnete die Tür.


  Die herzzerreißenden Klänge von Astor Piazzolla erfüllten laut und bebend die Luft. Schüchtern blickte sich Margherita um. Vor ihr lag ein großer, in schummriges Licht getauchter Saal, in dem eine ansehnliche Gruppe Männer und Frauen jeden Alters ernst und konzentriert Tango tanzten. Einen Moment lang vergaß sie, weshalb sie gekommen war, und sah fasziniert zu. Als die Musik verklang, fing eine dunkelhaarige Frau in flammend rotem Kleid, das ihren stattlichen Formen schmeichelte, zu klatschen an: »Bravo! Bravo! Ihr habt euch selbst übertroffen!«


  Das Licht ging wieder an, und Margherita entdeckte ihren Vater.


  »Papa!«


  Armando lief ihr entgegen und blitzte sie vernichtend an.


  »Ich meine … Armando!«


  Der Vater schloss sie in eine Umarmung, die sich gleich darauf in einen Tanz verwandelte: Wange an Wange mit seiner Tochter fing er an, ein paar Tangoschritte zu improvisieren, denen sie unwillkürlich folgen musste.


  »Meine Kleine! Wie schön, dich zu sehen … Ocho adelante!«


  Er tanzte mit ihr eine Acht vorwärts.


  »Pa… Armando, du weißt, dass ich dich vergöttere … aber …«


  »Ich dich auch, chica! Drehen!«


  Er drehte sich um sich selbst, und sie musste ihm folgen.


  »Hast du jetzt den Tango für dich entdeckt? Das letzte Mal warst du bei Palette und Pinsel.«


  »Das ist mir zu einseitig. Das Tanzen hingegen! Rhythmus, Zauber, Sinnlichkeit … parada!«


  Armando durchkreuzte ihren Schritt und zog sie an sich. Margherita verlor den Halt.


  »Kannst du denn niemals ernst sein?«


  »Ich bin todernst! Ein echter Tanguero. Gancio!«


  Mit angezogener Ferse warf er den Fuß in die Luft.


  »Armando!«


  »Großes Finale mit caschè!«


  Er legte sein Bein um ihres, umfasste ihre Taille und beugte sich nach vorn, so dass sie sich weit zurücklehnen musste.


  »Olé!«, rief Armando aus und blickte seiner Tochter tief in die Augen.


  Giulia kam lächelnd zu ihnen.


  »Eine neue Teilnehmerin?«


  Armando schüttelte den Kopf.


  »Nein, nur eine Städterin auf der Durchreise.« Er musterte seine Tochter. »Maggy, das ist Giulia, meine wunderschöne Tangolehrerin und dazu neues Mitglied des Heimatvereins von Roccafitta. Sie hat mir beigebracht, dass Tango Geheimnis, Vielfalt, Freude und Trauer ist, Kommunikation und Einsamkeit. Sie ist äußerst caliente.«


  Margherita fiel ihm verlegen ins Wort.


  »Offenbar hatten Sie bereits Gelegenheit, ihn kennenzulernen«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich bin Margherita, seine Tochter, sehr erfreut.«


  Abermals warf Armando ihr einen vernichtenden Blick zu.


  »Musstest du das dazusagen?«


  Margherita schüttelte den Kopf.


  »Papa!«


  Giulia lächelte.


  »Armando ist eine Naturgewalt, ein Jammer, dass es nicht mehr von seiner Sorte gibt! Dann wäre die Welt weniger langweilig.« Sie ergriff Margheritas Hand. »Ich freue mich auch, ich hoffe, ich sehe dich hier, wenn du ein Weilchenbleibst, denn ich bin sicher, du hast den Tango im Blut …«


  »Wie ihr Vater!«, bemerkte Armando grinsend, und ehe Giulia etwas erwidern konnte, küsste er ihr galant die Hand, hakte seine Tochter unter und ging zur Tür.


  Auf dem Weg nach Hause erging sich Armando in einer glühenden Lobrede auf den Zauber des Tangos.


  »Weißt du, meine Kleine, der Tango hat etwas Urzeitliches oder, wie Borges sagt, er beschwört die Sehnsucht nach nicht gelebten Leben herauf, im Tango vereinen sich Musik und Tanz zu einem unwiderstehlichen Sog …«


  Er war nicht zu bremsen. Doch als er merkte, dass Margherita stumm blieb, brach er ab und musterte sie forschend. Vor dem Gartentor machte er halt.


  »Was ist los, mein Kind? Was ist passiert?«


  Vielleicht lag es an der vertrauten Umgebung, an der plötzlich weichenden Spannung oder am besorgten Blick ihres Vaters: Sofort füllten sich Margheritas Augen mit Tränen. Panik erschien auf Armandos Gesicht.


  »Nein, meine Kleine, nicht weinen, du weißt, bei mir gehen alle Lichter aus, wenn eine Frau weint.«


  Margherita musste lächeln. Ihr Vater – falsch: Armando – änderte sich nie.


  »Na bitte, so ist’s besser.«


  In dem Moment bemerkte er die lärmende Tierschar im Garten.


  »Die hast du auch mitgebracht. Dann ist wirklich etwas passiert, oder? Ehrlich gesagt habe ich dich erst in ein paar Wochen erwartet … Es hat mit Francesco zu tun, richtig?«


  »FRANCESCO! ARSCHLOCH! BETRÜGER!«, krähte Valastro aus seinem Käfig, den Margherita neben der Haustür abgestellt hatte.


  Dem war nichts hinzuzufügen.


  »Mein geliebtes Kind, musstest du dir ausgerechnet einen aussuchen, der genauso ist wie ich?«


  Margherita wusste nicht, ob sie angesichts der bedripsten Miene des Vaters lachen oder weinen sollte.


  »Kann ich bei dir unterkommen, Papa?«


  Als Antwort schloss Armando sie fest in die Arme. »Dies bleibt immer dein Zuhause.«


  »Dies ist immer mein Zuhause gewesen.«


  Nur unweit entfernt benutzte Baldini fast dieselben Worte und deutete dabei mit einer stolzen Armbewegung über das große, mit Wein bepflanzte Stück Land. Sein Gegenüber hörte mit einem verständnisvollen Lächeln zu, das die kalten, unergründlichen Augen unberührt ließ. Alles an ihm, vom Designeranzug bis zu den gewienerten englischen Halbschuhen, stand in krassem Gegensatz zu der ländlichen Umgebung und der bäuerlichen Kluft seines Gegenübers.


  »Glauben Sie mir, Baldini, ich verstehe Sie, aber das ist das Beste für Ihr Land und Ihre Weinstöcke.« Er hatte die Stimme eines durch und durch selbstbewussten Menschen, der auf seine fein austarierten, bei Frauen wie Männern gleichermaßen erfolgreichen Überredungs- und Verführungskünste zählen konnte. Ganz offensichtlich hatte es Mutter Natur mit dem schönen, reichen Aufsteiger Nicolas Ravelli, der ein untrügliches Näschen für lukrative Geschäfte hatte, sehr gut gemeint.


  Plötzlich fragte sich Baldini, ob Signor Ravelli wirklich begriff, in was für einem Dilemma er steckte. Er bezweifelte es stark, auch wenn er ihm liebend gern geglaubt hätte.


  »Wenn nur mein Sohn nicht beschlossen hätte, einfach in die Stadt zu ziehen und auf alles zu pfeifen«, rutschte es ihm heraus.


  Ein Funken Interesse glomm in Ravellis dunklen Augen auf.


  »Vielleicht hatte er keine Lust auf Weinbau.«


  »Fabio hat dieses Land genauso geliebt wie ich. Er hat geschuftet wie ein Ochse, wir waren ein tolles Team. Dann hat er ein Mädchen getroffen, und im Nu war alles anders.«


  Ravelli hatte ihm schweigend zugehört.


  Vielleicht war ich in meinem Urteil zu vorschnell, dachte der Weinbauer. Vielleicht ist er gar nicht so ein Hai, wie alle behaupten.


  »Wenn eine Frau genügt hat, um ihn umzustimmen, dann war die Leidenschaft wohl doch nicht so groß.« Ravelli klang kategorisch und ungerührt.


  Baldini kam sich dumm vor. Was hatte er erwartet?


  Ravelli wandte den Blick ab. Keine Gefühlsduseleien, sagte er sich. Du bist zum Kaufen hier, sonst nichts.


  »Sie wissen, was passieren kann, wenn Sie es mir nicht verkaufen. Sie verkaufen es einem anderen, und Ihre Weinberge werden zu Bauland.«


  »Aber das ist Ackerland …«


  »Ein Scheck an den Richtigen, und die Sache ist geritzt. Wollen Sie zusehen, wie das alles hier unter Massen von Zement verschwindet?«


  Der Blick des Alten wanderte über sein Land. Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, der Ravelli nicht entging.


  Gewonnen, dachte er.


  Jetzt wusste er, dass er das Land zu seinem Preis bekommen würde. Die Konsolidierung der Firma und des Konsortiums, dessen Hauptaktionär er war, würde laufen wie geplant. Er machte einige Schritte an den Reben entlang und unterdrückte ein zufriedenes Grinsen.


  Baldini schloss zu ihm auf.


  »Versprechen Sie mir wenigstens, dass Sie meine Weinproduktion fortführen?«


  »Ich verspreche Ihnen, dass sich an der Nutzung des Landes nichts ändern wird.«


  Der Mann klammerte sich an diese zweideutigen Worte.


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel Zeit und Schweiß in diesen Reben steckt.«


  »Genau deshalb will ich Ihnen ja entgegenkommen.«


  Er klang schmeichelnd, beschwichtigend. Eine natürliche, durch jahrelange Übung perfektionierte Gabe.


  »Es ist, als würde ich einen geliebten Menschen betrügen.«


  Liebe, was für eine abgedroschene Idee, dachte Nicolas mit unsichtbarem Schulterzucken. Doch sein Lächeln ließ nichts durchblicken.


  »Aber denken Sie doch mal daran, dass Sie sich nun endlich ausruhen können. Sie können reisen, Ihre Enkel genießen … Sobald Sie unterschrieben haben, werden Sie sich besser fühlen.«


  Er ignorierte Baldinis gequälten Gesichtsausdruck und zog das Scheckheft hervor.


  Francescos Stimme vor dem Häuschen war um einige Dezibel angeschwollen.


  »Ich muss mit ihr reden, Armando!«


  »Jetzt nicht, Francesco, sie ruht sich aus.«


  »Ich bin zweihundert Kilometer hierhergerast, ich hab meinen Führerschein riskiert und wäre beinahe in einen LKW gedonnert … Ich muss sie sehen!«


  »Beruhig dich erst mal, wir trinken was, und dann kannst du sie sehen.«


  »Aber ich muss ihr alles erklären, ich muss ihr sagen, dass ich sie liebe, dass ich einen Fehler gemacht habe, dass …«


  Armando hob die Hand, um dem theatralischen Auftritt des aufgekratzten Schwiegersohns Einhalt zu gebieten, der von Artusis freudigem Gekläff und Valastros unwiederholbaren (und vom Adressaten hartnäckig überhörten) Beleidigungen begrüßt wurde.


  »Halt, mein Junge! Das habe ich schon einmal gehört, es stammt nämlich von mir!«


  Armando und Francesco waren sich einfach zu ähnlich. Sie setzten auf die gleiche Taktik.


  In dem kleinen Wohnzimmer ließ sich Francesco in einen Sessel fallen.


  »Hilf mir, Armando, ich kann ohne sie nicht leben!«


  Armando schüttelte den Kopf.


  »Das habe ich auch schon mal gehört. Herrje, du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich das schon gehört habe!«


  »Francesco …«


  Francesco fuhr hoch wie von einer Sprungfeder getrieben.


  »Margherita, geliebtes Herz! Hör mir zu, ich muss mit dir reden… ich bitte dich…« Sofort wurde sein Ton flehentlich, geradezu verzweifelt. Der gequälte Hundeblick vervollständigte das Bild.


  Der Junge ist ein echter Künstler, der ist fast noch besser als ich, schoss es Armando durch den Kopf. Sofort versuchte er den Gedanken zu verscheuchen: Was fällt mir bloß ein! Es geht immerhin um meine Tochter! Er baute sich vor dem Schwiegersohn auf und übernahm die Rolle, die am wenigsten zu ihm passte, nämlich die des strengen Pater familias.


  »Wenn du nicht mit ihm reden willst, schmeiße ich ihn raus!«, polterte er, um Glaubwürdigkeit bemüht.


  Margherita blieb seltsam ruhig.


  »Keine Sorge, Papa, du kannst uns allein lassen.«


  Armando ließ den Blick zwischen Margherita und Francesco hin- und herwandern.


  »Sicher?«


  »Sicher.«


  Hastig zog sich Armando vom Schlachtfeld zurück, wohl wissend, dass er sich als Friedensstifter nicht sonderlich gut machte. Er war hin- und hergerissen: Einerseits fürchtete er, seine Tochter könnte sich wieder rumkriegen lassen, andererseits konnte er nicht umhin, Francesco die Daumen zu drücken.


  Als der Vater gegangen war, blickte Margherita ihren Mann mit einem breiten Lächeln an, der sofort in Tränen ausbrach, sie in die Arme schloss und wie immer zu heftig aufs Gaspedal drückte. »Mein geliebtes Herz, ich wusste, du würdest verstehen … Ich wusste nicht, wie ich es dir erklären sollte … Ich bin in zwei Frauen verliebt. In dich, aber auch in sie. Natürlich auf eine andere Art, aber ich liebe euch beide! Verzeih mir, dass ich dir nichts von Meg erzählt habe, aber ich wusste nicht, wie ich es dir beibringen sollte. Ich weiß, ich weiß, ich bin ein Feigling, ein Lügner, ein Arschloch, ein Wurm, das grässlichste Geschöpf auf Erden, aber jetzt will ich alles wieder in Ordnung bringen, ich will mich benehmen wie ein Mann, ich will … ich will …« Seine Stimme erstarb in einem halb lächerlichen, halb pathetischen Flüsterton. Plötzlich wusste er nicht mehr, wie er seinen Stegreifmonolog fortführen sollte. Verunsichert und voll banger Erwartung blickte er Margherita an. Bestimmt hatte sie auch diesmal eine Lösung parat! Margherita prustete los: »Also, du willst nichts verlieren, du willst mich, du willst sie, du willst alles … richtig?«


  Erleichtert atmete Francesco auf, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht eines großen Kindes. Seine Margherita hatte ihn verstanden, und nun würde sie es richten.


  »Mehr oder weniger. Das wird doch irgendwie gehen … oder?«, fragte er arglos.


  »Wir können es so machen, dass du jeden zweiten Tag bei mir bist und die anderen bei Meg. Als Teilzeitmann. Eine moderne, demokratische Lösung. Was meinst du?«


  »Genial! Ich hab mich nicht getraut, es dir vorzuschlagen.«


  Margherita war fassungslos. Sie spürte, wie die Wut in ihr hochkochte wie Milch auf einer zu starken Flamme.


  »Glaubst du wirklich, das meine ich ernst?«


  Francesco blickte sie verdattert an, das Lächeln noch auf den Lippen.


  »Na ja, ich dachte …«


  »Dachtest du, ich fände es in Ordnung, dich mit deiner Geliebten zu teilen?«, explodierte Margherita. »Dachtest du, ich spiele hier die Penelope, während du dich amüsierst? Oder dachtest du vielleicht«, sie machte eine sarkastische Pause, »du könntest mir mit einer Ménage à trois kommen?«


  Erschrocken wich Francesco zurück. Wo war seine Margherita geblieben? Wer war diese Fremde, die ihn anfunkelte, als wollte sie ihn in Stücke reißen?


  »Nein, ich …«


  Sie ließ ihn nicht ausreden.


  »Würdest du der menschlichen Spezies angehören, wüsstest du, dass ich dich verarsche! Kannst du wenigstens lesen?«


  »Ja, aber …«


  »Aber was? Es gibt kein Aber, keinen Subtext, keine Unklarheiten. Ich habe dir diesen Brief dagelassen, um eines klarzustellen: Es ist aus! Meg musste erst kommen, damit ich den Mut und die Kraft finden konnte, es mir einzugestehen. Ein Hoch auf Meg, ein Hoch auf unsere große, überwältigende, phantastische Liebe! Jetzt fühle ich mich endlich frei, verstehst du?«


  »Nein …«, murmelte Francesco zutiefst verstört.


  Margherita starrte ihn entnervt an und fragte sich, wieso es ihr auf einmal so leichtfiel, ihm zu sagen, dass sie ihn nicht mehr liebte.


  »Versuchen wir es anders: Ich habe die Nase voll, für dich Mutter, Schwester und Freundin zugleich zu sein. Ich mag dich, aber ich denke nicht daran, zu dir zurückzukommen, und zwar aus einem einfachen Grund: Ich liebe dich nicht mehr.«


  »Aber ich liebe dich!«


  »Genau. Ich ich ich!«


  Er plinkerte sie verständnislos an.


  Und sie verzichtete auf eine Erklärung. Endlich sah sie ihn so, wie er war: als egoistisches, verzogenes Kind.


  Francescos Augen glänzten feucht. »Und was mache ich jetzt?«, fragte er mit zitternder Stimme.


  Margherita sah ihm direkt in die Augen. Dann lächelte sie.


  »Ehrlich gesagt, ist mir das egal.«


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging davon.


  Wie vom Donner gerührt stand Francesco da, niedergeschmettert und unfähig, auch nur einen Laut von sich zu geben. So fand ihn Armando, der die Szene aus sicherem Abstand verfolgt hatte.


  »Trink was. Das hier hat zweiundvierzig Prozent, wirst sehen, das baut dich wieder auf.« Er hielt ihm ein Glas Chianti-Grappa unter die Nase.


  »Hast du das gehört? Das war … das war … das war nicht sie!«


  Francesco stürzte den Schnaps hinunter. Armando schenkte ihm nach.


  »Francesco, ich mag dich, weißt du … aber was hast du erwartet?«


  Der Schwiegersohn stierte ihn ratlos an.


  »Ich weiß es nicht, ich hab gehofft, sie würde verstehen, sie würde mir entgegenkommen, sie würde …«


  Als er nicht mehr wusste, was er sagen sollte, kippte er das zweite Glas hinunter und ließ sich aufs Sofa fallen.


  Armando setzte sich neben ihn, goss ihm ein drittes Glas ein und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Wenn Margheritas Mutter die Nase voll von meinen Dämlichkeiten hatte, hat sie mir auch immer gesagt, sie würde mich verlassen.«


  »Ach ja?«, erwiderte Francesco mit mattem Blick


  »Zu viele Seitensprünge, zu wenig Verlässlichkeit … ich habe es nie geschafft, ihr Sicherheit zu geben.« Armando hatte feuchte Augen. »Als sie vor vier Jahren an diesem Tumor gestorben ist, habe ich mich schuldig gefühlt. Ich bin kein guter Ehemann gewesen.«


  Jetzt legte Francesco Armando die Hand auf die Schulter.


  »Ach, komm, sag so etwas nicht.«


  »Aber es stimmt!«, brauste der Schwiegervater auf, nachdem er sich einen ordentlichen Grappa genehmigt hatte. »Ich war immer zu oberflächlich, auch mit Margherita. Klar, man konnte prima mit mir spielen, ich war immer der Nette, immer! Ich konnte sie zum Lachen bringen und so tun, als wäre alles eine große Party … aber sonst? Ein Versager.«


  »Was redest du da? Sie himmelt dich an!«


  »Ganz genau, und zwar so sehr, dass sie sich einen Doppelgänger von mir gesucht hat«, sagte Armando bitter. »Ich will dir was sagen: Sei mir nicht böse, aber ich bin froh, dass sie es rechtzeitig bemerkt hat und sich jetzt einen Kerl suchen kann, auf den wirklich Verlass ist. Inzwischen sollte sie ja wissen, was sie braucht. Das hoffe ich zumindest.«


  »Margherita mit einem anderen?«, jaulte der inzwischen betrunkene Francesco auf.


  Ein weiteres Glas folgte.


  Als Margherita bald darauf in Begleitung von Asparagio, Ratatouille und Artusi wieder ins Zimmer kam, lag ihr Mann in einer Art Äthylkoma auf dem Sofa. Nicht einmal Artusis begeistertes Geschlabber konnte ihn wecken. Er gab lediglich ein paar unartikulierte Grunzlaute von sich und fiel wieder in tiefen Schlaf.


  »Was hast du ihm gegeben, Armando?«, fragte Margherita vorwurfsvoll.


  Ihr Vater warf ihr einen unschuldigen Blick zu. »Was soll ich ihm schon gegeben haben? Ein Gläschen, um ihn wieder aufzurichten …«


  Margherita musterte ihren Mann.


  »Der ist sturzbetrunken.«


  »Der Grappa war allerdings nicht ohne«, gab Armando kleinlaut zu. Dann grinste er breit. »Aber er hatte ihn nötig.«


  Margherita verdrehte die Augen. Sie hatte keine Lust, sich auch noch mit ihrem Vater herumzuschlagen. Sie musterte Francesco, der sich rührte und nuschelte: »Nein, Margherita, nein … ich bitte dich … Ah, ja … Meg, meine Meg …«


  »Natürlich kann er in dem Zustand unmöglich nach Rom zurückfahren.«


  Armando nickte.


  »Und natürlich schläft er nicht bei mir.«


  »Und wo sollen wir ihn dann lassen?«


  Margherita deutete auf das Sofa.


  »Da liegt er doch gut.«


  Drei


  Ein vertrauter Laut, der an die Kindheit erinnerte wie die rosa Tapete in ihrem alten Zimmer, das Surren des Boilers oder das Schwatzen der Amseln im Garten, drang der verschlafen in ihrem Kinderbett zusammengerollten Margherita ans Ohr. Es war das Klickklack der Kaffeemaschine, die Armando, seit sie denken konnte, jeden Morgen auf den Herd stellte. Margherita öffnete die Augen, und plötzlich kehrten sämtliche Erinnerungen zurück: der letzte Tag in Rom, die Kündigung, Meg und der betrunkene Francesco ein Stockwerk tiefer.


  Das packe ich nicht. Oder besser, das will ich nicht packen. Ich will nicht noch so eine quälende Szene durchmachen.


  Sie zog sich an, stieg die Treppe hinunter und trat in die Küche.


  »Guten Morgen«, empfing Armando sie lächelnd. »Kaffee?« In alter Gewohnheit und ohne die Antwort abzuwarten, hielt er ihr die Tasse hin.


  »Danke.« Margherita angelte das Zimtdöschen vom Bord. Armando schüttelte belustigt den Kopf.


  »Entschuldige, meine Kleine. Fünf Jahre sind zu wenig, um die Gewohnheiten der eigenen Tochter zu vergessen. Du darfst mich ohrfeigen, ich hab’s verdient«, witzelte er.


  Lachend brach Margherita eine Zimtstange entzwei und steckte sie in den Kaffee.


  Armando hielt ihr auch seine Tasse hin.


  Schweigend saßen sie in der sonnendurchfluteten Küche und genossen diesen Moment inniger Zweisamkeit, der das Aroma von frischem Kaffee hatte.


  »Würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte Margherita.


  »Willst du, dass ich mich um ihn kümmere?« Armando nickte in Richtung Wohnzimmer, aus dem ein gedämpftes, gleichmäßiges Schnarchen drang.


  »Ja, bitte.«


  »Was soll ich ihm sagen?«


  »Dass er nach Rom zurückfahren soll. Zu seiner Meg«, entgegnete Margherita, ohne zu zögern. »Und sag ihm, er soll da auch bleiben. Ich brauche ihn nicht.«


  Armando nickte stumm.


  »Ich mach ’nen Spaziergang.«


  »Viel Spaß, mein Schatz.«


  Ein angespanntes Lächeln, dann drückte Margherita ihm einen Kuss auf die frisch rasierte Wange.


  »Ciao, Pa… Armando. Danke.«


  Draußen der Duft des herannahenden Sommers. Heiße Sonne. Leuchtende Farben. Der Geruch von frisch gemähtem Gras. Und ein neues Gefühl, als bestünde ihr Körper aus lauter Bläschen.


  Ich bin frei.


  Auf dem Weg durch die engen Gassen des Dorfes hätte sie am liebsten Luftsprünge gemacht oder wäre losgerannt.


  Zum ersten Mal seit langem fühlte Margherita sich leicht, sie berauschte sich an den Farben und Gerüchen dieses Ortes, an dem sie sich so wohl und zu Hause fühlte, und sah die vielen lieben, vertrauten Gesichter wieder. Dann der obligatorische Halt bei Serafinos Bäckerei.


  »Willkommen zurück, Margherita! Ich hab gerade die Kichererbsenpizza aus dem Ofen geholt, hier, nimm«, empfing sie der alte Bäcker, indem er ihr ein Stück hinhielt. Genüsslich biss Margherita hinein. Es schmeckte ebenfalls nach Kindheit.


  Sofort sah sie das Lächeln ihrer Mutter vor sich.


  »Ich will lernen, wie man die macht, Mama.«


  »Das ist ein uraltes Rezept, mein Schatz, und ganz simpel: eine Tasse Wasser, eine Tasse Kichererbsenmehl, ein paar Tropfen Öl. Aber merk dir drei Geheimnisse: Du musst den Teig die ganze Nacht ruhen lassen, ihn ganz hauchdünn ausrollen und auf einem Kupferblech backen, nur dann wird die Pizza knusprig und gut.«


  Sie konnte die samtige Stimme mit dem wie ein weiches ch klingenden florentinischen c förmlich hören.


  Margherita verabschiedete sich von Serafino und setzte ihren Spaziergang fort. Am Rand des Dorfes, das über dem weiten Tal und dem fernen Meer thronte, stand ein altes Gebäude mit einem verblichenen Schild: DA ERICA. Geschlossen. Mit verrammelten Fensterläden. Das Restaurant ihrer Familie. Genauer gesagt, das Restaurant ihrer Mutter (in dem Armando vor allem vor ausländischen Touristinnen lediglich mit seiner Anwesenheit geglänzt hatte). Das Lokal war seit Jahren geschlossen, aber Margherita trug den Schlüssel stets wie einen Talisman bei sich.


  Sie öffnete die Tür, die leise in den rostigen Angeln knarrte. Unter der dicken Staubschicht, die den Ziegelboden, die gestapelten Tische und den großen, steinernen Kamin bedeckte, lagen ihre schönsten Erinnerungen.


  Sie betrat die große Küche, den Lieblingsort ihrer Kindheit. Dort war sie in die geheimen Kochkünste ihrer Mutter eingeweiht worden. Dort war ganz allmählich ihre große Leidenschaft erwacht. Es war eine Art Spiel gewesen: Gemeinsam mischten sie die Zutaten und Gewürze, als folgten sie magischen Anleitungen, sie kneteten und rollten Teig aus und dachten sich neue Rezepte aus.


  Margheritas Hände glitten über die Küchengeräte, die auf der marmornen Arbeitsfläche bereitlagen, als würden sie im nächsten Moment benutzt. Sie schloss die Augen und versuchte ihre Erinnerungen wachzurufen. Wieder meinte sie Ericas Stimme zu hören: »Tu noch eine Prise Koriander dazu, ein bisschen Muskatnuss und einen Hauch Pecorino, du darfst beim Mischen der Aromen keine Angst haben, folge einfach deinem Instinkt.«


  Das penetrante Summen des Handys bohrte sich in ihre Erinnerungen und riss sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Mein Kleines, hier ist Armando. Er ist weg.«


  »War es sehr schwer, es ihm beizubringen?«


  »Du kennst mich doch, wenn ich will, kann ich äußerst überzeugend sein. Und bei ihm ist es sowieso ein Heimspiel für mich.«


  Margherita konnte förmlich Armandos Grinsen hören.


  »Ein Glück«, entgegnete sie erleichtert.


  Es mochte den frisch geweckten Erinnerungen geschuldet sein oder der Tatsache, dass Kochen stets ihr »Rettungsanker« war, jedenfalls hatte Margherita an diesem Tag große Lust, sich an den Herd zu stellen.


  Heute werde ich etwas ganz Besonderes zubereiten.


  Sie schloss die Restauranttür hinter sich und kehrte lächelnd ins Dorf zurück.


  Schon fingen die Rezepte an, sich in ihrem Kopf zu tummeln. Die Kochlaune weckte die Experimentierlust in ihr.


  Erstes Ziel: der Fischladen. Bei ihrem Anblick hörte Gualtiero sofort auf, die Zahnbrasse zu entgräten, und kam freudig auf sie zu.


  »Maggy, wann bist du angekommen? Bleibst du ein Weilchen?«, rief er ihr mit seiner unverwechselbaren Stimme entgegen.


  »Länger, als du denkst, ich hab die Nase voll von der Stadt!«


  »Das wurde auch Zeit! Wer hier geboren ist, stirbt auch hier. Selbst dieser Hitzkopf von Giovanni wird das früher oder später begreifen.«


  Giovanni war Gualtieros Sohn. Er und Margherita waren zusammen zur Grundschule gegangen und hatten sich gegenseitig gedeckt, wenn einer etwas ausgefressen hatte.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Margherita.


  Gualtiero zwinkerte ihr zu.


  »Er ist in Florenz. Er ist wieder mit Maria zusammen.«


  Margherita musste lächeln. Seit der Schulzeit ging es zwischen Giovanni und Maria ständig hin und her, dann war sie mit ihrer Familie nach Florenz gezogen, und er hatte angefangen zu pendeln, nur um mit ihr zusammenzubleiben. Sobald es seine Arbeit erlaubte, eilte er zu ihr.


  »Das heißt doch, dass sie sich lieben, lass ihn nur machen.«


  »Du weißt, was ich vom Aufwärmen halte!«, gab Gualtiero in Anspielung auf ein toskanisches Sprichwort zurück. »Und was kann ich dir Gutes tun?«


  Ohne auf Gualtieros Bemerkung einzugehen, schritt Margherita prüfend den Verkaufstresen ab. Unter all den Goldbrassen, Seebarschen und Meerbarben fiel ihr Blick schließlich auf einen nicht zu großen Tintenfisch.


  »Den da.«


  »Du hast den Blick noch drauf! Der bewegt noch die Tentakel, so frisch ist er«, bemerkte Gualtiero und wickelte ihn ein. »Was machst du daraus Feines?«


  »Auberginenrouladen, kalorienarm und köstlich.«


  Der Fischverkäufer rümpfte zweifelnd die Nase, doch Margherita ließ sich nicht beirren: »Tu ein bisschen Essig, eine Prise Peperoncino und Majoran ins Kochwasser, dann sprechen wir uns wieder.«


  Wie ein von der Muse geküsster Künstler griff sich Margherita ihr Päckchen, verabschiedete sich und ging zu der kleinen Markthalle auf der anderen Straßenseite hinüber.


  In den Kisten stapelten sich in leuchtender Farbenpracht Paprika, Kohl, Wirsing, Zucchini, Kopfsalat und Auberginen. Margherita fing mit den dunkelvioletten, fleischigen Auberginen an, griff sich frisch gepflückten Majoran und suchte krausen Salat heraus, um damit die Teller zu dekorieren.


  Alles wurde mit größter Sorgfalt ausgewählt.


  »Denk daran, der erste Schritt zu einem einzigartigen Gericht ist immer die Wahl der Zutaten«, hatte ihre Mutter zu sagen gepflegt. »Eine überreife Tomate, ein altes Ei oder ein falscher Käse, und alles ist ruiniert.«


  Allerdings hätte sich ihre Mutter nur das Gemüse ausgesucht, das sie wirklich brauchte. Margherita hingegen … Wie sollte man einer reifen, leuchtend grünen Avocado, diesem Antidepressivum, oder einem Strauß kleiner, feuerroter, dem gesunden Schlaf zuträglicher Radieschen mit glänzenden Blättern widerstehen? Der Zutatenberg in ihren Armen wuchs und wurde zusehends wackeliger.


  Vielleicht sollte ich mir einen Korb nehmen.


  Mühsam kämpfte sie sich zur Kasse und entdeckte aus dem Augenwinkel die hauchdünnen, süßen Brigidini di Lamporecchio in ihren typischen durchsichtigen Plastiktüten. Ob die mit Anis oder mit Fenchelsamen waren?


  Sie wollte die Hand nach einer Waffeltüte ausstrecken, als das prekäre Gleichgewicht ihres bunten Gemüseturms ins Wanken geriet. Der Salat flog durch die Luft, die Auberginen kullerten über den Boden, und der Tintenfisch rutschte aus seiner Verpackung und landete geradewegs auf der Schulter eines großen, teuflisch attraktiven Unbekannten. Mit unverhohlenem Ekel starrte er auf den Kopffüßler, der ihm glasigen Auges seinen teuren Anzug volltropfte.


  »Nehmen Sie das weg!«, schrie er, indem er vergeblich versuchte, den Tintenfisch abzuschütteln.


  Doch Margherita stand nur da wie angewurzelt und glotzte. Zum ersten Mal seit langem sah sie einen Fremden an. Es war, als hätte sie in den letzten Jahren Schinken auf den Augen gehabt. Allerdings nicht hauchdünn geschnittenen Parmaschinken, sondern zentimeterdicken durchwachsenen Speck!


  Der ist echt mal kein Allerweltstyp. Kein stinknormales Rosinenbrötchen, sondern ein extraraffiniertes Profiterole. Sahnig-süß, knusprig und mit diesen leuchtend braunen Augen, wie geschmolzener Schokoguss …


  Schade nur, dass er so schrie. Die Situation hatte zweifellos eine gewisse Komik. War es möglich, dass so ein Macho sich wegen eines mickrigen Tintenfisches aufführte, als würde er von Moby Dick oder dem Weißen Hai attackiert?, dachte Margherita und konnte sich das Lachen kaum verkneifen, was die Laune des Typen nicht gerade hob.


  »Finden Sie das lustig?«


  Margherita versuchte sich zusammenzureißen. »Entschuldigen Sie, Entschuldigung, es tut mir so leid! Aber Sie haben Glück: Er passt perfekt zur Ihrem Jackett!«


  Nicolas Ravelli blitzte sie eisig an. Diese Person mit dem scheinheiligen Engelsgesicht hatte in wenigen Sekunden fertiggebracht, woran andere hoffnungslos scheiterten: ihn die Kontrolle verlieren zu lassen.


  »Nehmen Sie den weg, und zwar sofort!«, fauchte er, wobei seine Stimme eine Spur zu kieksig klang.


  Im Laden wurde es plötzlich ganz still. Alle drehten sich nach ihnen um. Beklommen streckte Margherita die Hand nach dem Tintenfisch aus und befreite das Jackett ihres Gegenübers von seinen schleimigen Tentakeln.


  »Na endlich!«


  Mit einem erleichterten Schnauben zog Nicolas das Jackett aus und stand hemdsärmelig da. In einem weißen Hemd. Sehr sexy.


  »Ich frage mich, wo sie Ihren Kopf haben, Signorina. Vorausgesetzt, Sie haben überhaupt einen!«


  Margherita sah ihn grimmig an. »Keine Sorge, die Reinigung geht selbstverständlich auf meine Rechnung.«


  »Und wenn schon, der Anzug ist ruiniert!«


  Sein Blick wanderte über Margheritas auf dem Boden verstreute Einkäufe. Dann sah er sie an. »Desorganisiert, impulsiv und irrational«, resümierte er lapidar.


  »Sind Sie fertig?«, zischte sie.


  »Und kindisch«, schloss Nicolas und fügte im Geiste hinzu: alles, was ich an einer Frau verabscheue.


  Margherita wurde heiß vor Wut. Okay, sie hatte ihre Einkäufe fallen lassen, und der Tintenfisch war auf seiner Schulter gelandet, aber jetzt ging der Kerl zu weit!


  »Ein bisschen Freundlichkeit würde nicht schaden …«, sie bückte sich, »…und helfen könnten Sie mir auch«, fügte sie hinzu und hoffte ihn damit in Verlegenheit zu bringen.


  Doch er lud noch einmal nach. »Sonst noch was? Reicht es Ihnen nicht, dass Sie meinen Anzug zerstört haben? Soll ich Ihnen jetzt auch noch einen Kaffee spendieren?«


  Ihr Gemüse im Arm, musterte Margherita angewidert seinen Einkaufskorb, in dem sich Schachteln mit Tiefkühlkost und Fertiggerichten stapelten.


  »Nein, danke«, ätzte sie zurück. »Was kann man schon von einem erwarten, der sich solches Zeug kauft?«


  Nicolas machte ein verdattertes Gesicht.


  »Sag mir, was du isst, und ich sage dir, wer du bist«, schloss sie.


  Während er noch betroffen in seinen Korb starrte, rauschte sie in Richtung Kasse davon.


  Kaum war Margherita draußen, ging ihr auf, dass sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. Ihre Hände zitterten. Doch sie dachte gar nicht daran, sich von so einem Schnösel den Tag verderben zu lassen, da konnte er noch so umwerfend aussehen. Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ sie das Schlachtfeld und machte sich auf den Heimweg.


  Kurz darauf trat der von der Begegnung mit Margherita noch ganz benommene Nicolas aus dem Laden. Er ertappte sich dabei, wie er auf dem belebten Gehsteig nach ihr Ausschau hielt. Er hasste es, nicht das letzte Wort zu haben. Und was zum Teufel hatte die eigentlich gegen Tiefkühlkost?


  Vier


  Es ist immer eine Freude, ihr beim Kochen zuzusehen, dachte Armando, während er beobachtete, wie Margherita sich mit dem gleichen Gesichtsausdruck auf die Lippen biss wie damals als Kind, wenn sie von etwas völlig eingenommen war. Konzentriert mischte sie die Zutaten, fügte eine Prise von diesem und eine von jenem Gewürz hinzu, vermengte, knetete und formte den Teig wie ein Bildhauer seinen Ton, malte wie ein von der Palette inspirierter Maler: Wo normale Sterbliche nur Farben sahen, entdeckte sie eine ganze Welt. Plötzlich war sie nicht mehr Margherita. Plötzlich stand Erica vor ihm. Die Wehmut schnürte Armando die Kehle zu. Normalerweise gab er diesem Gefühl nicht viel Raum, lieber ging er darüber hinweg und ließ alles, was ihn wie diese unvermutete Sehnsucht verletzen könnte, einfach an sich abperlen. Doch nun erschütterte ihn nicht nur die physische Ähnlichkeit zwischen Margherita und ihrer Mutter, sondern auch die Gesten, die flinke Wendigkeit, eine Art Aura, die sich mit den einzigartigen Düften der Speisen mischte.


  »Du erinnerst mich so sehr an deine Mutter …«


  Es waren weniger die Worte selbst als der Ton, der Margherita rührte. Armando sprach nur selten von seiner verstorbenen Frau. Und wenn, dann schwang in seiner Zärtlichkeit ein distanzierter Unterton mit. Margherita drehte sich um und sah ihren Vater erstaunt an. Erica war wieder bei ihnen, mit ihrer Fröhlichkeit, ihrer Wärme, ihrem Lächeln, ihrer unermüdlichen, mitreißenden Leidenschaft. Für einen Augenblick blieb die Zeit stehen, drehte sich dann langsam um sich selbst und setzte die Zeitlupe der Erinnerungen in Bewegung. Erica und Armando, die »Engelchen flieg« mit der juchzenden kleinen Margherita spielten; Erica, der beim Zwiebelnschälen die Augen tränten, so dass Margherita sie unaufhörlich fragte, weshalb sie weinte; Armando, der sein schönes, ansteckendes Lachen lachte; Erica, die unter Armandos stolzem Blick Margheritas erste kulinarische Experimente begleitete; Erica und Margherita, die einer staunenden Gästeschar einen hinreißenden Geburtstagsnachtisch präsentierten, derweil Armando die Kerzen ausblies.


  Ein schrilles Klingeln, gefolgt von Artusis Gebell und Valastros Pfiffen, holte Vater und Tochter unsanft in die Wirklichkeit zurück. Armando wurde wieder ganz der Alte, mit flüchtigem Lächeln und jovialem Auftreten. Nur die leise Traurigkeit in seinen Augen verriet die soeben durchlebten Empfindungen, die er eilends in die verborgensten Winkel seiner selbst zurückdrängte. Er ging zur Tür.


  »Dieser herrliche Duft kann nur eines bedeuten«, ertönte eine fröhliche Männerstimme, »Maggy ist wieder da!«


  Margherita konnte sich gerade noch die Hände an der Schürze abwischen, ehe ein sportlicher junger Mann mit wirrer Mähne sie so herzlich an sich drückte, als wollte er sie nie mehr loslassen.


  »Matteo!« Margherita erwiderte die Umarmung.


  Seit sie denken konnte, war Matteo ihr bester Freund. Viele Jahre lang war er eine feste Größe in ihrem Leben gewesen. An seiner Schulter hatte sie sich ausgeweint, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie sollten. Er war der Erste gewesen, dem sie jeden noch so kleinen Erfolg gemeldet hatte. Dann war Francesco aufgetaucht. Matteo hatte versucht, sie von der Idee, nach Rom zu ziehen, abzubringen. »Du wirst dich nie ans Stadtleben gewöhnen«, hatte er gemeint. Doch Margherita war zu verliebt, um auf ihn zu hören. In den vergangenen fünf Jahren hatten sie immer seltener voneinander gehört, doch jedes Mal, wenn Margherita nach Roccafitta kam, war er der Erste, den sie aufsuchte, auch wenn Matteo und Francesco sich nicht besonders grün waren.


  »Wie schön, dich zu sehen! Du hast also Witterung aufgenommen«, sagte sie lächelnd.


  Er lockerte die Umarmung gerade so weit, dass er ihr in die Augen schauen konnte.


  »Bacci hat mir gesagt, dass er dich gesehen hat, und Gualtiero auch.«


  »Natürlich!«, bemerkte Armando. »Die Flüstertüten von Roccafitta!«


  Matteo musterte Margherita, als wollte er ergründen, was sich hinter ihrem Lächeln und ihrer scheinbaren Unbeschwertheit verbarg.


  »Wann bist du gekommen? Wir haben dich erst am Monatsende erwartet. Wie kommt’s zu dieser Überraschung?«


  Margherita löste sich aus seiner Umarmung und machte sich wieder an dem Tintenfisch zu schaffen, der auf der marmornen Anrichte lag. Matteo legte ihr die Hände auf die Schultern.


  »Maggy?« Er warf Armando einen fragenden Blick zu, doch der zuckte die Schultern, wie um zu sagen: »Wenn sie’s dir nicht selber erzählt …«


  »Wieso bleibst du nicht zum Mittagessen?«, lud Margherita ihn ein, ohne auf seine Frage einzugehen, die in der würzigen, dampferfüllten Küchenluft hing.


  Mit der Selbstverständlichkeit eines Menschen, der sich zu Hause fühlt, lugte Matteo unter die Deckel.


  »Hmmm … wer könnte Auberginenrouladen mit Tintenfisch widerstehen?«


  »Dann deck noch einen Teller mehr auf!«


  Mit sicherem Griff öffnete Matteo die Küchenschränke, nahm Teller und Gläser heraus und warf Armando abermals einen fragenden Blick zu, der Margherita nicht entging.


  »Maggy …« Matteo streichelte ihr über die Wange. »Wieso sagst du mir nicht, was los ist? Wieso bist du allein hier und hast den ganzen Zoo dabei? Fosco meinte, dein Mann sei in Rom geblieben.«


  »Wieso kann Fosco sich eigentlich nicht um seinen eigenen Kram scheren!«, brauste sie auf.


  Mit dem Besteck in der Hand hielt Matteo inne. »Dann stimmt es also. Francesco ist nicht mitgekommen.«


  »FRANCESCO DRECKSACK BETRÜGER!«, krähte Valastro.


  Margherita verdrehte resigniert die Augen. »Privacy ist hier wohl ein Fremdwort.«


  »Privacy in Roccafitta? Machst du Witze?« Armando lachte bitter. »Ich bin Foscos Radar auch noch nie entkommen.«


  »Allerdings scheint der Denunziant aus Rom angereist zu sein«, entgegnete Matteo und zeigte auf Valastro, der auf seinem Ast hockte und einen ohrenbetäubenden Pfiff ausstieß.


  Margheritas halb amüsierter, halb betrübter Blick wanderte zwischen dem Beo und Matteo hin und her. Schließlich rang sie sich zu einem Lächeln durch.


  Erleichtert lächelte Matteo zurück. Dann, als Margherita die Rouladen vorsichtig in der Pfanne wendete, startete er einen zweiten Versuch.


  »Und, erzählst du mir, was passiert ist?«


  Margherita sah ihm in die Augen, während ihre Hände ungerührt und wie selbstständig mit den Speisen hantierten.


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Er legte ihr zärtlich den Arm um die Schultern. »Bin ich dein bester Freund oder nicht?«


  Sie drehte die Herdflammen ab, arrangierte die Creme aus weißen Bohnen mit Radicchio, die Ricottaküchlein und die Fusilli mit Grünkohl als Beilage auf den Tellern und sagte: »Okay, du hast gewonnen, Folgendes ist passiert: Hab ich dir von dem Inkasso-Callcenter erzählt, bei dem ich zu Beginn des Jahres angefangen habe?«


  »Ja, klar, und ich hatte nicht den Eindruck, das wäre das Richtige für dich.«


  »Ganz genau. Innerhalb von zwei Monaten haben sie mich zuerst outgesourct …«


  »Und was soll das heißen?«, fragte Armando dazwischen.


  »Das soll heißen, Papa, dass sie dich in irgendein kleineres Subunternehmen stecken und dir einen VGFZ geben …«


  »Einen Vaugewas?!«


  »Einen Vertrag für geregelte und fortwährende Zusammenarbeit«, erklärte Matteo.


  »Ja, aber in Wirklichkeit heißt der jetzt ProVGFZ, projektbezogener Vertrag für…«


  »Na schön«, seufzte Armando, »ich habe verstanden, oder besser, ich habe nichts verstanden, aber dämliche Abkürzungen beiseite!«


  »Na ja, das bedeutet, dass sie dich rausschmeißen können, wann sie wollen, und darauf hatte dieser Besen von meinem Chef natürlich nur gewartet. Er konnte mich nicht ausstehen. Also war ich meinen Job los. Ich hab alles versucht, aber wegen der Krise hab ich nichts gefunden. Dann hat Francesco seinen Chef um Hilfe gebeten, und sie haben mir einen Promoterjob angeboten.«


  Als Margherita Armandos ratlose Miene sah, erklärte sie: »Das sind die, die in den Supermärkten rumstehen und Sachen anpreisen.«


  »Na, dann lieber das Inkasso-Callcenter«, meinte Matteo.


  »Trotzdem schade, dass ich es noch nicht einmal versuchen durfte, und wisst ihr warum? Weil ich mich nach der Qualität des Mozzarellas erkundigt habe, für den ich Werbung machen sollte!«


  Matteo sah sie ratlos an.


  »Aber was hat das damit zu tun, dass du jetzt hier bist?«


  »Francesco ist sauer geworden, weil sein Chef ein gutes Wort für mich eingelegt hatte und weil wir dieses Geld brauchen. Er hat mir vorgeworfen, ich würde bei jedem Job rausgeschmissen. Dann ist der Kündigungsbrief des Hausbesitzers in den Briefkasten geflattert, und dann kam auch noch Meg.«


  »Wer ist Meg?«, fragte Matteo verwirrt.


  »Meg ist Francescos Englischlehrerin.«


  Matteo riss die Arme hoch: »Ich gebe auf.«


  »Das heißt, ich habe geglaubt, sie wäre seine Englischlehrerin«, fuhr Margherita unbeirrt fort. »Aber in Wirklichkeit ist sie seine Freundin, und sie ist gekommen, um mir zu sagen, dass sie ohne ihn nicht mehr leben könne und dass Francesco nicht den Mut habe, es mir zu sagen. Deshalb hat sie es in die Hand genommen. Also habe ich ihm Pflaumen im Speckmantel, Spargelrisotto, neapolitanische Minipizzas und seinen Lieblingskuchen mit Ananascreme gemacht, ihm einen hübschen kleinen Brief geschrieben und die Tiere ins Auto gepackt, und da bin ich«, schloss sie und zupfte das letzte Salatblatt zurecht.


  Matteo blickte Armando an, der die Arme ausbreitete, als wollte er sagen: »Was willst du machen, so ist sie nun mal!« Dann nahm er seine Freundin in die Arme.


  »Keine Sorge, wir sind hier und wir lieben dich … solange du nicht aufhörst, so zu kochen!« Ihm war anzusehen, dass seine Begeisterung nicht nur dem Essen galt.


  Sie erwiderte die Umarmung.


  »Ich weiß …« Ihre Stimme war weich vor Rührung.


  Am Tisch machte sich Matteo über die Auberginenrouladen mit Tintenfisch her.


  »Hmmm … köstlich … und so zart…«


  »Das Geheimnis ist, einen Korken mit ins Kochwasser zu werfen, dann bleibt der Tintenfisch so zart, dass er im Mund zergeht«, verriet Margherita.


  »Ein Gedicht!«, schwärmte Matteo. Dann wurde sein Blick wieder ernst. »Ich wusste, dass ich dich damals mit ans Meer hätte schleifen sollen, statt dich deiner Mutter helfen zu lassen. Wenn ich nicht lockergelassen hätte und du mit uns mitgefahren wärst, hättest du ihn nie getroffen!«


  Margherita lächelte traurig. »Im Leben gibt es keine Sliding Doors, Matteo. Es ist nicht wie im Film. Man kann nicht zurück.«


  Margherita merkte nicht, welche Wirkung ihre Worte auf Armando hatten. Ein melancholischer Ausdruck huschte über die gutgelaunte Miene des Vaters. Es war nur ein flüchtiger Schatten, und auch Matteo, der vollauf damit beschäftigt war, die Mimik seiner Freundin zu deuten, bemerkte nichts. Armando wandte den Blick ab, während Matteo nach Margheritas Hand griff.


  »Ich hätte die Chance beim Schopf gepackt. Just an dem Tag wollte ich dir nämlich sagen«, er senkte die Stimme, »dass ich mich in dich verliebt hatte.«


  Einen Moment lang war Margherita sprachlos, dann prustete sie los.


  »Ach, komm schon! Du musst das nicht sagen, um mich zu trösten … Ich berappel mich schon wieder, keine Angst!«


  Matteo schwieg einen Moment. Er wollte etwas erwidern, doch dann besann er sich und fragte: »Und was hast du jetzt vor?«


  Margherita überlegte, dann lächelte sie und trällerte: »Cipenserò domani … Darüber mache ich mir morgen Gedanken.«


  »It’s a deal then, Mr Huang … Yes, I’m looking forward to seeing you in England …«


  Nicolas saß in seinem Büro am Schreibtisch, ließ den Hörer sinken und sah die junge, attraktive, selbstsichere Frau, die ihn bis zu diesem Augenblick mit ihren Blicken umhegt hatte, zufrieden an. Es war Carla, seine Assistentin. Sofort setzte sie wieder eine professionelle Miene auf.


  »Die Einigung mit den Chinesen ist so gut wie geritzt. In ein paar Tagen machen wir Nägel mit Köpfen«, sagte er lächelnd.


  Carla ertappte sich bei dem Wunsch, das Lächeln dieses kühlen, beherrschten und unnahbaren Mannes wäre zur Abwechslung einmal aufrichtig und gälte ihr. Sofort schalt sie sich dafür. In ihrer Beziehung zu Nicolas Ravelli ging es um andere Dinge.


  »Glückwunsch, Nicolas«, antwortete sie. »Aber ich hab’s gewusst. Inzwischen kenne ich dich: Du verlierst nie!«


  In Wirklichkeit wusste sie, dass sie ihn kein bisschen kannte. Manchmal erwischte sie ihn tief in Gedanken versunken, den düsteren, gequälten Blick seiner dunklen Augen ins Leere gerichtet. Doch im Nu war es wieder vorüber.


  Nicolas durchquerte den Raum mit der riesigen Fensterfront und den wenigen, teuren Designermöbeln und blieb an einem großen Tisch aus Holz und Kristall stehen, auf dem eine topographische Karte im Maßstab 1:100000 ausgebreitet lag. Grundstücke verschiedener Größe waren darin eingezeichnet. Einige waren mit einem roten X markiert.


  »Nach der Einigung mit den Chinesen muss die Produktion gesteigert werden. Du musst mir die Erntedaten für dieses Jahr beschaffen, aber damit wir uns endgültig zurücklehnen können, brauchen wir noch diese hier.« Mit einem Stift machte Nicolas einen Kreis um einige Grundstücke, von denen eines besonders weitläufig war.


  Nickend machte sich Carla Notizen.


  »Wenn alles so läuft wie geplant, wird es nicht mehr lange dauern«, meinte sie zuversichtlich.


  Nicolas verzog spöttisch den Mund, und einen Moment lang wünschte Carla nichts sehnlicher, als diese sinnlichen Lippen auf den ihren zu spüren. Mühsam riss sie sich zusammen.


  »Die Krise spielt mir in die Hand. Für manche bin ich so eine Art Retter«, fuhr Nicolas fort.


  »Ich würde deine Überredungskünste nicht unterschätzen.«


  »Die helfen natürlich auch. Vor allem, wenn jemand wissen will, was ich mit seinen Weinbergen vorhabe. Die reden davon, als wären es ihre Kinder!« Seine Stimme hatte einen genervten Unterton.


  »Und ich wette, du sagst ihnen nicht die Wahrheit.« Carla lächelte scheinheilig.


  »Wozu auch? Ich sag ihnen das, was sie hören wollen.«


  »Und das wäre?«


  »Dass ich weiterhin Wein produzieren werde.«


  »Aber nicht den Wein, den sie denken.«


  Nicolas’ Gesicht wurde hart.


  »Wieso sollte ich mich dazu äußern? Geschäft ist Geschäft. Angebot und Nachfrage. Der asiatische Markt will Tafelwein, und ich produziere ihn.«


  Nicolas’ Blick richtete sich wieder auf die Karte.


  »Mit diesen neuen Zukäufen können wir den Asienexport raufschrauben. Die Chinesen sind ganz verrückt nach Made in Italy.«


  Und ich bin verrückt nach dir, Nicolas Ravelli. Carla bemühte sich, ihre Gefühle nicht durchblicken zu lassen. »Ein jegliches hat seine Zeit«, pflegten die Nonnen in ihrer Schule zu sagen, indem sie die Prediger zitierten. Das hatte sie sich zu Herzen genommen. Und sie hatte nicht die Absicht, alles kaputtzumachen.


  »Was ich an dir besonders mag, ist dein Weitblick«, sagte sie, um einen möglichst neutralen Tonfall bemüht.


  »Den habe ich nun mal in die Wiege gelegt bekommen. Ich versuche nur, diese Gabe optimal zu nutzen.«


  »Die Ergebnisse sprechen für sich.«


  »Apropos Ergebnisse, ich glaube, wir können mit der Planung für die Mittag- und Abendessen in der Villa beginnen. Die Sanierung ist so gut wie abgeschlossen, und bei Tisch macht man die besten Geschäfte.«


  »Was glaubst du, wie lange wir noch in Roccafitta bleiben?«


  »Ich weiß es nicht. Es gibt noch viel zu tun. Zuallererst müssen wir die Zukäufe über die Bühne bringen, dann die Weinberge auf Massenproduktion umstellen. Es braucht Zeit, das alles umzusetzen, und ich bin für diese Region verantwortlich. Ich habe die Villa extra gekauft: eine erstklassige Visitenkarte.« Er sah sie an. »Und du sollst dich um geeignetes Personal kümmern. Effizient und diskret müssen sie vor allem sein. Ich will nicht, dass mir irgendjemand querkommt.«


  Ein selbstsicheres Lächeln erschien auf Carlas Gesicht. »Wird erledigt.«


  Es war leicht, sich wieder an das gemächliche Leben von Roccafitta zu gewöhnen. Margherita fühlte sich umhegt und verwöhnt. Matteo kam sie häufig besuchen, und der vielbeschäftigte Armando – Tanzschule, Heimatverein, das Kartenspiel mit Freunden – fand dennoch immer Zeit, mit seiner Tochter und Artusi einen Spaziergang durch die Felder zu machen. Aber Margherita war nicht der Typ, der die Hände in den Schoß legt, und allmählich wurde sie unruhig: Wenn sie bleiben wollte, musste sie so bald wie möglich eine Arbeit finden, von der sie leben konnte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto kribbeliger wurde sie.


  Armando konnte es dem Kühlschrank ablesen, der sich jeden Tag mit den unterschiedlichsten Köstlichkeiten füllte: von Milchflan bis Schokoladentrüffel, von Zucchiniparmigiana bis Falscher Hase, von Fünfkornsalat bis Lachs-, Thunfisch- oder Zackenbarschcarpaccio …


  »Wenn du so weitermachst, müssen wir ganz Roccafitta einladen, um dieser Leckerbissen Herr zu werden«, sagte er eines Tages, während sich Margherita in der kleinen Küche gerade an einem neuen Rezept versuchte. »Seit du wieder hier bist, habe ich ein Kilo zugenommen. Und das ist nicht in Ordnung, Mädchen!«


  Margherita grinste.


  »Du hast recht, ich muss mir eine Beschäftigung suchen.«


  Das Telefon klingelte, und Armando warf seiner Tochter einen fragenden Blick zu.


  »Wenn es wieder Francesco ist, bin ich nicht da«, antwortete sie.


  Nickend ging Armando zum Apparat, derweil sich Margherita noch energischer als sonst auf die Zubereitung der Teigböden für die Torta Amalfitana stürzte und die Butter mit dem Zucker verschlug.


  »Ich weiß, es ist schwer, Francesco, aber diesmal bist du wirklich zu weit gegangen, auch für Margherita …«, klang Armandos Stimme aus dem anderen Zimmer herüber. »Nein … NEIN … es hat keinen Zweck, dass du noch anrufst, sie hat sich entschieden, sie will hierbleiben … Ach komm, jetzt reicht’s! Du rufst zehnmal am Tag an, gönn ihr mal ein bisschen Luft!«


  Kopfschüttelnd fügte Margherita der Mischung ein Ei, das Mehl, den Kakao und die gerösteten und gemahlenen Haselnüsse hinzu.


  Wieso lässt er einfach nicht locker? Ist ihm seine Meg nicht genug?


  Sie füllte die Hälfte des Teiges in eine flache Kuchenform.


  Im Grunde habe ich ihm mit meinem Weggang doch einen Gefallen getan.


  Armando kam in die Küche zurück.


  »Der will es einfach nicht begreifen, er scheint ein echt schlechtes Gewissen zu haben. Was hast du jetzt vor?«


  Margherita blickte ihn grimmig an.


  »Nimm ihn bloß noch in Schutz!«, blaffte sie und schob die Tortenböden in den Ofen.


  Armando sah sie liebevoll an.


  »Wie könnte ich denn? Aber bist du dir in deiner Entscheidung sicher? Fehlt er dir nicht?«, fragte er zaghaft und versuchte, den Gefühlen seiner Tochter auf den Grund zu gehen.


  Margherita schwieg einen Moment, drehte den Ricotta durch das Passiergerät und mischte ihn mit Puderzucker und geschlagener Sahne.


  »Nein, Armando«, sagte sie schließlich. »Er fehlt mir nicht, da bin ich mir sicher.« Prüfend steckte sie den Finger in die Tortenfüllung und strahlte.


  »Einfach perfekt. Genau die richtige Mischung, man schmeckt weder den Ricotta noch die Sahne heraus.«


  Armando runzelte die Brauen.


  »Aber wieso kochst du dann so viel? Was treibt dich um?«


  Sie konnte ihrem Vater nichts vormachen.


  »Ich muss mir überlegen, was ich aus meinem Leben machen will«, sagte sie geradeheraus. »Wenn ich in Roccafitta bleiben möchte, muss ich einen Job finden.«


  »Wieso redest du nicht erst mal mit Giulia? Sie hat einen Agriturismo, vielleicht braucht sie jemanden für die Saison. Sie ist allein, es wäre ihr bestimmt recht, wenn ihr jemand zur Hand ginge«, schlug Armando vor und dachte bei sich, dass das ein guter Vorwand wäre, seine schöne argentinische Freundin öfter zu sehen.


  Margherita lächelte.


  »Wieso nicht? Einen Versuch ist es wert.« Sie nahm die kleine Pfanne, in der sie die gewürfelten Birnen gedünstet hatte, hob das Obst unter die Füllung, stellte sie in den Kühlschrank und wartete, dass die Tortenböden fertig wurden.


  »Ich bin hier, weil mir gesagt wurde, diese Agentur sei die einzige weit und breit, die unseren Ansprüchen annähernd gerecht wird.«


  Matteo musterte die Blondine, die ihm gegenübersaß und ohne Punkt und Komma auf ihn einredete. Bleigraues Kostüm, weißes Blüschen, Perlenkette, Designertasche. Eindeutig zu viel für einen Frühsommertag, an dem das Thermometer in der Kleinstadt Grossetto schon mal über 30 Grad klettern konnte. Sie war ein Musterexemplar der Sorte Frau, die von Sommeranfang bis Herbstbeginn die restaurierten toskanischen Landhäuser bevölkerte und dann in ihre versmogten, chaotischen Städte zurückkehrte.


  »Was ich suche, ist ein Koch, der unseren Bedürfnissen gerecht wird, das heißt, der in der Lage ist, sowohl einen Brunch für zwanzig Leute als auch ein raffiniertes Dinner für einen kleinen Kreis auszurichten. Er muss unsere Gäste mit einzigartigen Kreationen und neuen Ideen überraschen.«


  Matteo fiel ihr ins Wort. »Da sind Sie hier genau richtig, ich hab schon jemanden im Kopf, der genau Ihren Erwartungen entspricht. Geben Sie mir nur ein wenig Zeit, um mit ihm zu sprechen und sicherzugehen, dass er verfügbar ist.«


  Carla lächelte zufrieden.


  »Perfekt. Wir machen ein Probeabendessen, und wenn die vermittelte Person unseren Ansprüchen gerecht wird, sind wir bereit, ihr einen Dreimonatsvertrag zuzüglich einer jeweils festzulegenden Aufwandsentschädigung für jedes Mittag- oder Abendessen anzubieten.«


  Pragmatisch und effizient, schloss Matteo. Margherita hätte sie mit ihren Menüs bestimmt umgehauen, und mit dieser Festanstellung würde sie zumindest den Sommer über in Roccafitta bleiben können.


  »Ich nehme an, Sie brauchen auch Geschirr und Gläser. Um ein Abendessen individuell und einzigartig zu machen, ist die Mise en place entscheidend, manchmal genügt ein besonderes Glas, ein passender Teller, eine Dekoration …«


  Die Blonde dachte einen Moment lang nach.


  »Das entscheiden wir von Mal zu Mal«, antwortete sie. Dann stand sie auf, und hielt ihm die Hand hin und setzte ein verführerisches Lächeln auf. »Ich warte also darauf, von Ihnen zu hören, und dass Sie mich bloß nicht enttäuschen!«


  Matteo versprach, sich so bald wie möglich zu melden, und geleitete sie eilends zur Tür. Sie war exakt der Typ Frau, den er am wenigsten leiden konnte: affektiert und hochnäsig – das gerade Gegenteil der unkomplizierten, natürlichen und unverstellten Margherita. Doch die Anfrage kam genau im richtigen Moment. Er musste bei seiner Freundin nur all seine Überredungskünste spielen lassen!


  Mit dem Pinsel zwischen den Fingern stand Giulia vor ihren frisch gestrichenen Bienenstöcken und legte letzte Hand an. Es war ein schöner, sonniger Tag, und die Trachtbienen flogen unermüdlich ein und aus. Nach dem letzten Pinselstrich betrachtete sie ihr Werk und war mit sich zufrieden: In kurzer Zeit war es ihr gelungen, eine einträgliche Nebentätigkeit aufzuziehen, denn dank ihres leidenschaftlichen Engagements war der Honig des Agriturismo Hechura zu gewisser Berühmtheit gelangt. Sie sammelte die Pinsel ein und kehrte zu ihrem Landhaus zurück, aus dem die fröhlichen Klänge von Andrés Calamaro schallten, einem ihrer Lieblingsrockmusiker. Ja, sie war wirklich zufrieden. Wie gern würde sie es mit Erdbeerbaumhonig versuchen, und vielleicht, wenn die Geschäfte gut liefen, würde sie ihren Traum wahr machen und die Bienen im kommenden Herbst nach Sardinien bringen können, um dem Honig eine neue Note zu verleihen. Natürlich kostete das eine Stange Geld, doch Giulia sah das Glas lieber halb voll. Sie wollte gerade zum Schuppen gehen, als Gualtieros Stimme sie aus ihren Gedanken riss.


  »Guten Tag, Giulia, schau mal, was ich dir mitgebracht habe.« Er kam ihr mit einer Kiste voller Sardellen entgegen. »Sie sind ganz frisch, und ich habe sie schon alle geputzt.«


  Giulia lächelte. Es waren genug Fische für eine ganze Fußballmannschaft!


  »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, aber das ist zu viel«, wehrte sie ab. Sie war es gewohnt, Naturalien geschenkt zu bekommen, zwischen Gualtiero und Salvatore war ein regelrechter Wettstreit entbrannt, und um nicht unhöflich zu sein, nahm Giulia stets alles an, auch wenn es langsam absurde Züge annahm.


  »Fisch kann man nie genug haben«, beharrte Gualtiero. »Du kannst sie einlegen, du kannst sie frittieren, und auch gegrillt sind sie köstlich.«


  Giulia verdreht die Augen. Gegenwehr war zwecklos.


  »Dann werde ich eben selbst zur Sardelle«, witzelte sie, und Gualtiero konnte nicht umhin, die üppigen Formen seiner Freundin zu mustern.


  »O nein! Die Verantwortung will ich nicht übernehmen. Es wäre zu schade um all die Gottesgaben, mit denen du gesegnet bist!«


  Er ließ sich von Giulias fröhlichem Lachen anstecken.


  »He, was gibt’s denn da zu lachen?«


  Die beiden drehten sich nach Salvatore um, der mit einer großen Flasche Olivenöl durchs Gartentor stapfte. Gualtiero warf ihm einen finsteren Blick zu. Wieso musste dieser Dämlack sich ständig dazwischendrängeln?


  Giulia zeigte auf die Kiste mit den Sardellen.


  »Wir haben über Fisch geredet …«


  »Mit ihm kann man sowieso über nix anderes reden!«


  »Fische enthalten Phosphor, und das ist gut fürs Gehirn. Man merkt, dass du zu wenig davon isst«, giftete Gualtiero zurück.


  »Wollt ihr wohl aufhören?«, ging Giulia dazwischen, doch die beiden Männer ließen sich von ihrer Stichelei nicht abbringen.


  Da tauchte Margherita mit einem in rosa Seidenpapier eingeschlagenen Päckchen auf.


  »Vielleicht ist es gerade ungünstig …«, sagte sie lächelnd.


  Giulia schloss sie überschwänglich in die Arme: »Was für eine schöne Überraschung! Ganz im Gegenteil, du bist meine Rettung!« Sie blinzelte belustigt zu Gualtiero und Salvatore hinüber.


  »Das ist für dich, ich hoffe, du magst es.« Margherita hielt ihr das Päckchen hin. »Ich habe etwas Neues ausprobiert: Torta Amalfitana mit Ricotta und Birnen.«


  »Ihr wollt mich wohl alle mästen wie die arme Lolita!«, rief Giulia amüsiert aus und zeigte auf eine schöne, fette Gans, die auf dem Hof herumwatschelte.


  »Das sagt Armando auch. Seit Tagen stehe ich am Herd, und er hat mir schon gedroht. Er will seine schlanke Linie nicht verlieren.«


  »Was sind die Männer eitel!« Giulia zwinkerte ihr zu. »Dann müssen wir beide wohl dick werden. Komm, ich mach dir einen Kaffee, und dann kosten wir dieses kleine Meisterwerk.« Sie geleitete Margherita in das große Haus.


  Margherita war von der gemütlichen Atmosphäre darin sofort angetan. Jede Kleinigkeit erzählte von Giulia: die Trockenblumensträuße auf den Möbeln, die Hufeisen über den Türen, die bunt bestickten Kissen auf dem Sofa vor dem Kamin und die Aquarelle an den Wänden. Margherita besah sich eines genauer, das ein Stück Pampas zeigte, deren gelbe Erde in starkem Kontrast zu den hohen Bergen am Horizont stand.


  »Wie schön, hast du das gemalt?«


  Giulia nickte und stellte sich neben sie. »Es sieht alles so … so … wild aus«, meinte Maggy.


  »Das ist es auch«, entgegnete Giulia, während sie das Bild betrachtete. »Das war der Ausblick aus meinem Fenster.«


  »Und wo ist das?«


  »In Patagonien. Dieser Berg dahinten ist der San Valentín, der höchste Gipfel Patagoniens«, erklärte sie mit einem Hauch Wehmut in der Stimme.


  Margherita sah sie an.


  »Hast du Heimweh?«


  »Ein bisschen. Aber ich habe ein neues Kapitel aufgeschlagen, und jetzt bin ich hier.«


  »Ich dachte, du bist aus Buenos Aires.«


  »Das wird Armando dir gesagt haben. Ich bin wegen der Liebe dort hingezogen. Ich habe alles verlassen, meinen Mann, mein Haus, meine Freunde, und bin Camilo gefolgt. Eine Weile war es schön, aber wie alle schönen Geschichten musste es irgendwann enden … Er war verheiratet und hat sich nie zu einer echten Entscheidung durchringen können. Also habe ich für ihn entschieden und bin gegangen. Ich war ein bisschen überall, in Amerika, in Frankreich, und dann habe ich beschlossen, hierher zurückzukommen, in das Dorf meiner Eltern.«


  »Und wie geht es dir hier?«, fragte Margherita.


  »Ich bin gern hier. Aber jetzt reicht’s mit den Erinnerungen! Erzähl mir lieber von dir, ich bin sehr neugierig. Armando redet ständig von seiner Margherita. Komm in die Küche, ich mach dir einen Kaffee. Wenn ich mich nicht irre, trinkst du ihn auch mit Aroma, richtig?«


  Margherita folgte ihr. Sie begann bei ihrer Begegnung mit Francesco, erzählte von dem Leben in der Stadt und schließlich von Meg und dem Gefühl der Befreiung. Es war leicht, sich Giulia zu öffnen. Obwohl sie sich nicht kannten, hatte sie das Gefühl, mit einer uralten Freundin zu reden.


  »Und jetzt bin ich hier und brauche einen Job«, schloss sie. »Armando hat gesagt, du könntest vielleicht Hilfe gebrauchen.«


  »Das wäre toll, aber im Augenblick kann ich es mir beim besten Willen nicht leisten«, sagte Giulia bedauernd. »Ich verdiene nur wenig, und dieses Jahr habe ich wegen der Krise nicht viele Reservierungen. Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann.«


  Margherita lächelte beschwichtigend.


  »Keine Sorge, ich finde schon etwas. Die Saison fängt gerade erst an, vielleicht ist es an der Küste einfacher.«


  Auf Giulias Gesicht erschien ein Lächeln.


  »Also hast du beschlossen zu bleiben?«


  Margherita nickte.


  »Ich habe auch ein neues Kapitel aufgeschlagen und will von vorn anfangen. Ich weiß noch nicht wie, aber hier geht es los.«


  Fünf


  Das befellte und gefiederte Rudel feierte Margheritas Rückkehr nach Hause mit einem Konzert aus Jaulen, Pfeifen und Miauen, das Armando zu übertönen versuchte.


  »Ruhe, Schluss jetzt, sonst holt Fosco noch die Flinte raus!«


  Margherita grinste ihren Vater an.


  »Giulia lässt dich ganz besonders grüßen.«


  Armandos Augen begannen zu leuchten.


  »Hat sie das gesagt?«


  »Wortwörtlich«, antwortete Margherita vergnügt.


  »Und hat sie sonst noch was über mich gesagt?«


  »Sie war zu sehr damit beschäftigt, mit ihren beiden Verehrern fertig zu werden«, entgegnete sie verschmitzt.


  »Verehrer? Welche Verehrer?«


  »Salvatore und Gualtiero. Sie sahen aus wie die Könige aus dem Morgenland, beladen mit edlen Gaben.«


  Armando verzog das Gesicht.


  »Ein gelecktes Frettchen und ein Fischverkäufer, lächerlich …«


  »Aber sie haben sich ziemlich ins Zeug gelegt. Du hättest sie mal sehen sollen.«


  »Na, also bitte! Giulia ist zu gut für die beiden.«


  »Aber für dich nicht, oder?« Margherita musterte ihren Vater forschend. Doch Armando war ein Ass am Spieltisch, und sein Pokerface ließ nichts durchblicken.


  Maggy wollte gerade weiterbohren, als Artusis wildes Gebell einen Gast ankündigte.


  »Darf ich hereinkommen?«, fragte Matteo und klopfte an die Tür. Hastig machte Margherita ihm auf und beruhigte den armen Artusi, der den Neuankömmling eifrig beschnüffelte und sich dann zufrieden wieder schlafen legte.


  Armando nutzte die Gelegenheit, um sich aus dem Staub zu machen.


  »Ich lass euch allein, Kinder, ich hab noch dies und das zu erledigen.« Und schon war er zur Tür hinaus.


  Margherita musste lachen. Irgendetwas sagte ihr, das im Agriturismo Hechura ein weiterer Besuch ins Haus stand.


  »Mir ist eine geniale Idee gekommen.« Margherita blickte ihren Freund fragend an.


  »Normalerweise führen deine ›genialen Ideen‹ zu nichts Gutem«, bemerkte sie lächelnd.


  »Aber diesmal ist es anders!« Er legte eine Kunstpause ein. »Ich habe einen Job für dich gefunden!«


  Verdattert sah sie ihn an.


  »Ach du liebes bisschen! Das ging aber flott. Und worum handelt es sich? Teilzeitsekretärin, Verkäuferin, Barfrau …?«


  »Nichts von alledem«, fiel er ihr ins Wort. »Es ist perfekt für dich: Du wirst Köchin bei einem reichen Sack, der jemanden braucht, der ihm von A bis Z Business-Lunches und -Abendessen ausrichtet.«


  Margherita war sprachlos.


  »Ich sag ja, deine Ideen sind gefährlich! Wie bist du denn auf so was gekommen? Ich hab noch nie als Köchin gearbeitet, ich habe keinerlei Referenzen.«


  »Du kochst phantastisch«, sagte Matteo entschieden. »Und das reicht. Um den Rest kümmere ich mich.«


  »Was soll das heißen, um den Rest kümmerst du dich?!«


  »Ganz einfach, wir behaupten, du hättest in Rom Catering gemacht und private Veranstaltungen organisiert …«


  »Aber das stimmt nicht!«


  »Das wissen wir beide. Du wirst doch wohl irgendeine Freundin haben, die das bestätigen würde, oder? Da soll bloß einer deine kulinarischen Fähigkeiten in Frage stellen.«


  »Du bist verrückt, das ist Betrug! So etwas mache ich nicht!«


  Margheritas Empörung schien Matteo den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er setzte ein flehentliches Gesicht auf, das Artusis beste Vorstellung vor einem gedeckten Tisch in den Schatten stellte.


  »Komm schon, Maggy, da ist doch nichts dabei …«, hob er an. Aber sie ließ ihn nicht ausreden. »Es ist nichts dabei, sich irgendwelche Referenzen zusammenzulügen?«


  »Aber wir schaden doch niemandem! Du bist eine großartige Köchin, das steht fest. Und du brauchst einen Job. Also, wie Machiavelli schon sagte …«


  »… der Zweck heiligt die Mittel!«, fiel sie ihm spöttisch ins Wort. »Nein, tut mir leid, dazu habe ich keine Lust.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu, ergriff ihre Hand und tat so, als würde er ihre Handfläche studieren.


  »Und dennoch sehe ich hier eine große Zukunft als Köchin …«


  Margherita musste unwillkürlich lachen. Mit Matteo war es immer das Gleiche: So verdreht seine Ideen auch waren, er brachte sie jedes Mal mit einem Scherz zum Lachen.


  »Heißt das also ja?« Matteo ließ nicht locker. Er spürte, dass Margheritas Abwehr einen Riss bekommen hatte.


  »Es heißt nein!«, entgegnete sie, jetzt wieder ernst. »Ich habe keine Lust, Ärger zu kriegen. Du musst wohl eine richtige Köchin für deinen Kunden finden.«


  Er blickte sie schwärmerisch an. »Ich kenne keine bessere als dich. Dafür setze ich auch meinen Job aufs Spiel.«


  »Jetzt hör auf und lass mich in Ruhe mit deinem Dackelblick!«, fuhr sie ihn scherzhaft an. »Ich kenne dich, bei mir zieht das nicht!«


  »Versprich mir wenigstens, dass du es dir überlegst …«


  Matteo zog die Karte der gemeinsamen Erinnerungen und der engen Bande, die seit Kindertagen zwischen ihnen bestanden. Und das alles, um sie nicht noch einmal fortgehen zu lassen, sie nicht an den erstbesten Schwachkopf aus der Stadt zu verlieren, der durch Roccafitta kam.


  »Komm schon, Maggy. Ich bitte dich doch nur, mal drüber nachzudenken, du musst dich nicht sofort entscheiden.«


  »Matteo, ich will das nicht, wirklich nicht.« Margherita gab sich unnachgiebig. »Ich werde schon was anderes finden.«


  Und wenn dem nicht so war? Wenn sie Sehnsucht nach der Großstadt bekommen würde? Wenn, schlimmer noch, sie irgendwann glaubte, es sei besser, zu ihrem Mann zurückzukehren? Nein, diesmal war Matteo zu allem bereit. Es würde keinen zweiten Francesco geben. Er hatte noch einen letzten Trumpf, und den würde er ausspielen.


  Die Straße wand sich bergan, schlängelte sich in zahllosen S-Kurven den Hügel hinauf, die der Touareg mit Leichtigkeit nahm. Die laue Brise spielte in Carlas Haar, die ausnahmsweise einmal nicht um ihr makelloses Äußeres besorgt war und durch die dunklen Gläser ihrer Sonnenbrille Nicolas beobachtete, der scheinbar locker, aber wachsam wie immer hinterm Steuer saß. Dieser Mann kann sich nie entspannen, dachte sie. Das flüchtige Bild eines schlafenden Nicolas, der traumverloren und plötzlich verletzlich in ihren Armen lag, schoss ihr durch den Kopf, doch sofort schob sie diese törichte Phantasie verärgert beiseite. Was sie am meisten an ihm schätzte – abgesehen natürlich von seinem Geld und seiner gesellschaftlichen Stellung –, war seine unerschöpfliche Energie, seine oftmals gnadenlose Kämpfernatur, seine Unempfänglichkeit für jegliche Gefühlsduselei. Wir sind uns ziemlich ähnlich, du und ich, dachte sie und betrachtete sein entschlossenes Profil, das der leichte Bartschatten noch attraktiver machte. Genau deshalb musste Carla ihre Ziele im Blick behalten, ohne sich albernen Schwärmereien hinzugeben, die sie nur ins Straucheln bringen würden. In dem Moment lenkte Nicolas den Wagen in eine Haltebucht am Straßenrand. Carla sah ihn fragend an.


  »Ich möchte dir etwas zeigen.« Er öffnete die Tür und stieg aus. Sie folgte ihm. Einen Moment lang war sie von dem Naturspektakel ringsherum überwältigt. In der Ferne ließ ein von Dunst verhülltes Funkeln das Meer erahnen. Die sanft gewellten Hügel leuchteten in allen nur denkbaren Grünschattierungen, und im Tal unter ihnen wechselte sich das strahlende Gelb der Kornfelder mit dem Ocker der frisch gepflügten Erde ab. Nicolas deutete auf ein mit vollkommen geraden Rebenreihen bepflanztes Gelände, das auf der einen Seite von einem Kastanienwald, auf der anderen von einem Wildbach begrenzt wurde, der sich durch die bebauten Felder schlängelte.


  »Siehst du dieses Stück Land?«


  Carla nickte.


  »Es ist das größte zusammenhängende Grundstück der Gegend. Das einzige, das DOCG-Wein produziert – Denominazione di Origine Controllata e Garantita –, also Weine der höchsten Qualitätsstufe«, fuhr er fort. »Das ist dem Terroir zu verdanken, das sich meinen Agronomen zufolge perfekt für intensive Landwirtschaft eignen würde. Und genau das brauchen wir, um unsere Produktion zu steigern.«


  Nicolas hielt inne, und Carla wandte den Blick von den Weinstöcken ab, um ihn anzusehen.


  »Doch es gibt ein aber, richtig?«


  »Der Besitzer ist ein Mann der alten Schule, einer, der fast sein ganzes Leben dem Wein gewidmet hat, den er heute herstellt. Er will ihn zur höchsten Vollkommenheit führen.«


  Genauso einer wie mein Vater, dachte er, behielt es jedoch für sich.


  »Also einer, der nicht die geringste Absicht hat, zu verkaufen.«


  Ein kaltes Lächeln huschte über Nicolas’ Lippen.


  »Zumindest theoretisch nicht. Aber du weißt ja, wenn ich etwas will, lasse ich so schnell nicht locker.«


  Diese Worte und sein Tonfall jagten Carla einen Schauder durch die Glieder. Wäre doch bloß sie das Objekt dieser Begierde … Sie sah weg und rang den Gedanken nieder. Die Zeit war noch nicht gekommen. Früher oder später würden auch andere Bedürfnisse befriedigt werden, die nicht direkt in ihren Aufgabenbereich fielen. Aber noch nicht.


  »Ich weiß. Und was hast du vor?«


  Nicolas’ Blick ruhte auf den Weinbergen.


  »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Vittorio Giovanale hat mit einem Partner zusammen ein Import/Export-Unternehmen, das in Schwierigkeiten steckt: Nach der Krise haben ihm die Banken den Kredithahn abgedreht, so dass er keine Kapitalerhöhung finanziert bekommt. Also braucht Giovanale Geld, und der einzige Weg, es zu beschaffen, ist …«


  »… seine Weinberge zu verkaufen«, beendete Carla den Satz.


  Nicolas nickte. »Für ihn sind sie ein Verlustgeschäft.« Er sah sie siegessicher an. »Ein exquisites Abendessen in angenehmer Atmosphäre wäre der perfekte Rahmen für unsere Verhandlungen.«


  »Ganz bestimmt. Ich sorge dafür, dass alles perfekt ist.«


  Nicolas musterte sie zufrieden. »Ich weiß, dass du das hinkriegst.«


  Carla lächelte, und ihr Blick blieb einen Augenblick zu lang an seinen Lippen hängen. Bald, sehr bald würde sie unentbehrlich für ihn werden … in jeder Hinsicht.


  Das wäre ebenfalls erledigt, dachte Armando, als er die Bar dello Sport verließ und die Quittungen in seiner Brieftasche verstaute. Er war froh, dass Margherita wieder zu Hause war, auch wenn das seine Gewohnheiten vollkommen auf den Kopf stellte. In fünf Jahren hatte er sich inzwischen daran gewöhnt, allein zu leben und niemandem Rechenschaft ablegen zu müssen. Wenn seine Tochter wüsste, dass er noch immer spielte … Er brachte den Gedanken nicht zu Ende. Verstohlen blickte er sich um: Es war nicht ausgeschlossen, dass sie plötzlich um die Ecke bog. Über die Piazza, die in der grellen Mittagssonne lag, schoben sich die üblichen, mit Fotoapparaten und Videokameras bewaffneten Reisegruppen und folgten den in die Höhe gereckten Schirmen ihrer Touristenführer, die sie zu den kleinen Restaurants mit Pauschalmenü führten. Zum Glück war von Margherita nichts zu sehen. Stattdessen sah Armando Salvatore auf sich zukommen, mit gereckten Schultern und in eine feuerrote Jeans gepresst, das blaue Hemd über der Brust aufgeknöpft. »Manchen Leuten bekommt das Altwerden nicht«, begrüßte er ihn. »Jetzt, wo du ein bisschen Geld in der Tasche hast, glaubst du, du könntest auf Weiberheld machen …«


  Salvatore sah Armando grimmig an, der, obwohl ebenfalls Jahrgang 52, zehn Jahre jünger aussah als er selbst.


  »Du bist doch nur neidisch«, gab er zurück. »Tut mir leid, aber Giulia ist nicht nur für dich reserviert!«


  Armando lachte hämisch.


  »Ich hab ja nur an dich gedacht, Salvo. Du machst dich noch lächerlich, die Kunst der Liebe gehört nun einmal nicht zu deinen Stärken.«


  »Also, das lass doch bitte Giulia entscheiden! Und überhaupt: Wer zuletzt lacht, lacht am besten …«


  »Willst du damit sagen, du rechnest dir tatsächlich Chancen bei ihr aus?«


  Armandos ungläubige Miene wirkte auf Salvatore wie ein rotes Tuch. »Aber klar! Und darauf wette ich, was du willst, denn diesmal gewinne ich!«


  Die Aussicht auf einen mühelosen Sieg war für Armando einfach zu verlockend. Grinsend streckte er die Hand aus: »Und um was wetten wir, Rotfuchs?«


  Salvatore schwante, dass die Chancen auf Erfolg wohl recht niedrig waren, wenn Armando so leicht darauf einging. Also sagte er hastig: »Nicht um Geld, das ist einer Dame gegenüber ungehörig.«


  Armando nickte. Dann musterte er Salvatore, der sich nervös mit den Händen durchs Haar fuhr, und hatte eine Idee.


  »Wer verliert, rasiert sich ’ne Glatze!«, schlug er vor, wohl wissend, wie sehr Salvatore an seiner Mähne hing.


  Ein panischer Ausdruck trat in Salvatores Gesicht. Er war so stolz auf sein Haar, vor allem jetzt, da er beschlossen hatte, es zu färben. Das konnte Armando nicht von ihm verlangen!


  Als der Salvatores Zögern bemerkte, lud er noch einmal nach: »Aber wenn du nicht willst …«


  »Und ob ich will!«, entgegnete Salvatore, der das Gesicht nicht verlieren wollte, und schlug mit stolzer Entschlossenheit ein. »An deiner Stelle würde ich anfangen, mir die Mähne zu stutzen, dann gewöhnst du dich schon mal dran«, schob er keck hinterher, obwohl er alles andere als siegessicher war.


  Statt einer Antwort stimmte Armando summend Niccolò Fabis Ode an seine Haarpracht, Io senza capelli, an und zog grinsend vor dannen.


  Sechs


  »Da, die schönsten sind für dich«, sagte Bacci und wickelte die Tauben ein. »Was kochst du Feines?«


  »Ich dachte an überbackene Tortellini«, antwortete Margherita und musterte die Fleischauslagen auf der Suche nach einer Inspiration für den zweiten Gang.


  »Die meisten füllen die Tauben oder schieben sie mit ein bisschen Pancetta in den Ofen … Man muss schon ein Kenner sein, um daraus Ragout zu machen.«


  »Meine Mutter hat mir beigebracht, wie zart und fein Taubenfleisch ist und dass es die anderen Aromen nicht unterdrückt, wenn man es mit Trüffel kombiniert«, sagte Margherita lächelnd. Ihr Handy klingelte. »Entschuldige kurz … Ich nehme auch die vier Steaks da.« Sie zeigte auf das Schweinefleisch in der Auslage. Auf dem Display stand FRANCESCO. Ihr Lächeln erlosch. Sie zögerte kurz und drückte ihn weg.


  »Probleme?«, fragte Bacci, dem der Stimmungsumschwung nicht entgangen war.


  »Nichts Wichtiges«, gab sie fahrig zurück. Sie bedankte sich, zahlte und verließ mit ihren Einkäufen den Laden. Für das Menü, das ihr vorschwebte, brauchte sie nur noch getrocknete Pflaumen und Fenchel. Ein kurzer Gang zum Gemüsehändler, und sie wäre fertig. Grimmig schob sie den Gedanken an Francesco beiseite: Heute sollte ihr nichts und niemand dazwischenfunken.


  Die Sonne hatte den Zenit gerade überschritten, als Margherita mit ihrem Kombi über eine lange Schotterstraße auf ein großes, schmiedeeisernes Tor zurumpelte. Sie drückte zweimal kurz auf die Hupe, doch nichts passierte. Keine Menschenseele war zu sehen. Nur das leise Rauschen der großen Kastanienbäume, das Zwitschern der Vögel und das Summen der Bienen in den Blüten der prächtigen Bougainvillea, die einen Teil des Tors überwucherte, waren zu hören. Eine leise Unruhe machte sich in Margherita bemerkbar. Ob das ein Zeichen war? Vielleicht hätte sie nicht kommen sollen. Wieso hatte sie sich von Matteo breitschlagen lassen? Wieso hatte sie nachgegeben?


  »Ich bitte dich, Maggy, du musst mir helfen, ich würde dich nicht bitten, wenn es kein Notfall wäre«, hatte er gesagt. »Wenn ich bis morgen keine Köchin finde, kann ich meinen Job vergessen.«


  Wie immer war Margherita schließlich weich geworden. »Aber nur dieses eine Mal«, hatte sie gesagt. Doch jetzt wurde der Drang, das Auto zu wenden und wieder wegzufahren, mit jeder Sekunde stärker.


  Sie war drauf und dran, tatsächlich kehrtzumachen, als sich das Tor langsam und geräuschlos öffnete. Zögernd legte Margherita den Gang ein. Während sie im Schritttempo die baumbestandene Zufahrt entlangrollte, war es, als dränge sie in eine scheinbar wunderschöne, aber tückische Welt vor. Das wachsende Gefühl banger Vorahnung ließ sich einfach nicht abschütteln.


  Wie ein Märchenschloss hob sich die stattliche, von prächtigen Bäumen flankierte Villa scharf gegen den Himmel ab. Sie war von Grund auf restauriert, hatte jedoch ihre ursprüngliche Struktur bewahrt, die von den Elementen aus Glas und Stahl, die perfekt mit dem alten Sandstein und den uralten Kastanienholzbalken harmonierten, noch unterstrichen wurde. Die goldgelben Mauern waren von großen, mit wunderschönen Ornamenten versehenen Rundbogenfenstern durchbrochen. Der Fußboden im Innenhof bestand aus handgefertigten Terracottafliesen, die auch den großen Pool mit dem sich leicht kräuselnden Wasser umsäumten. Cremefarbene Sonnenschirme, Liegen und üppig blühende Pflanzen rundeten das Ambiente ab. Margherita blieb der Mund offen stehen. Einen so schönen, geradezu magischen Ort hatte sie nicht erwartet. Doch wurde der Zauber jäh von einer Stimme gebrochen, die sie nicht sonderlich freundlich ansprach: »Wer sind Sie? Wo ist der Koch?«


  Margherita stand einer blonden Frau in einem eleganten Kostüm gegenüber, deren 12-Zentimeter-Absätze einem schon beim Hinsehen Schwindel verursachten. Die Blondine musterte sie mit unverhohlener Feindseligkeit. Wenn das ein Märchenschloss war, war sie die böse Königin.


  Carla starrte Margherita argwöhnisch an. Dieses Mädchen war zu jung, zu hübsch, zu charmante und somit für ihren Geschmack rundherum »zu viel«.


  Margherita zwang sich zu einem Lächeln.


  »Also … eigentlich bin ich der Koch.«


  Carla schüttelte verärgert den Kopf.


  »Ausgeschlossen! Ich habe einen chef de cuisine angefordert! Einen männlichen Chef«, betonte sie.


  Margherita musste all ihre Vernunft aufbieten, um nicht auf dem Absatz kehrtzumachen. Diese anmaßende Blondine ging ihr gehörig auf die Nerven.


  »Die Agentur hat mich geschickt, aber wenn Sie mich nicht brauchen …«


  Carla zog verächtlich die Augenbraue hoch.


  »Wir brauchen einen Chef. Alle Welt weiß schließlich, dass Männer besser sind!«


  Jetzt platzte Margherita der Kragen.


  »Es wundert mich, das von einer Frau zu hören! Kochen war immer eine weibliche Tätigkeit. Die Männer haben sie uns nur weggeschnappt!«


  »Glauben Sie, was Sie wollen«, schnitt Carla ihr das Wort ab. »Aber ich verlange einen Mann! Ich werde sofort mit der Agentur sprechen. Sie warten hier!« Energischen Schrittes verschwand sie in der Villa.


  Margherita hastete zu ihrem Auto. Sollte sich diese Hexe doch ihr Abendessen alleine kochen!


  Ignorant, schlecht erzogen und total daneben!


  Was fiel dieser Ziege ein, sie so zu behandeln? Sie hatte ja gewusst, dass sie sich von Matteo nicht hätte überreden lassen sollen. Es war von Anfang an ein Fehler gewesen!


  Derweil versuchte Matteo, die völlig hysterische Carla am Telefon zu beruhigen.


  »Ich weiß, Sie haben um einen männlichen Chef gebeten, aber sie wollten auch jemanden, der Ihre Gäste zu überraschen weiß, und Signora Carletti ist da genau die Richtige … Nein … ich kann ihnen niemand anders schicken, zumindest nicht heute …«


  Carla ließ nicht locker. Schließlich bot ihr der genervte Matteo einen Nachlass von 50Prozent an, sollte das Abendessen nicht nach ihrem Geschmack ausfallen, und Carla gab frustriert nach. Nicht weil der Typ von der Agentur sie überzeugt hätte – ganz im Gegenteil! –, sondern weil die Aussicht, selbst ein Geschäftsabendessen auf die Beine stellen zu müssen, völlig undenkbar war. Der Herd war nicht gerade ihr Steckenpferd. Sie hatte es eher mit Diätriegeln und Lightgetränken und war nicht darauf erpicht, sich ein Donnerwetter von Nicolas einzuhandeln. Extreme Not erforderte nun einmal extreme Mittel: Das eine Mal würden sie sich von dieser Frau bekochen lassen, doch wäre es das erste und das letzte Mal!


  Als sie endlich in den Garten hinaustrat und sich suchend umblickte, war von der »Köchin« und deren Auto allerdings keine Spur zu sehen. Wo zum Teufel hatte sie sich verkrochen?


  Unterdessen hatte Margherita das Tor erreicht, das jedoch geschlossen war. Sie fühlte sich in der Falle. Allein die Vorstellung, kehrtmachen zu müssen und wieder dieser Blondine gegenüberzustehen, war unerträglich. Sie stieg aus und suchte nach dem Toröffner, doch ohne Erfolg. Also stieg sie wieder ins Auto und hoffte, dass man ihr irgendwann aufmachen würde. Die Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Margheritas Gewissen begann sich zu rühren.


  Und wenn sie ihn wirklich rausschmeißen? Bei der Krise findet er keinen neuen Job, und ich bin schuld …


  Vielleicht sollte ich zurückgehen, mich entschuldigen …


  Aber wofür? Dafür, dass ich eine Frau bin? Ja, bin ich denn verrückt geworden? Nein, ich denke gar nicht daran! Ich werde Matteo die Situation schildern, und er wird es verstehen.


  Die Stimme der Blonden riss sie aus ihren Gedanken. »Was machen Sie da?«


  Margherita drehte sich um und begegnete Carlas fragendem Blick.


  »Na, was ist jetzt? Überlegen Sie noch, was Sie kochen sollen, oder was?«


  Dieses Weib war einfach unausstehlich!


  »Nein, ich warte darauf, dass mir jemand dieses verdammte Tor aufmacht!«, blaffte Margherita zurück. »Ich will fahren. Wie Sie sehen, bin ich nun mal kein Mann, also wenn Sie mich bitte hinauslassen würden …«


  Carla setzte ein strahlendes Lächeln auf.


  »Keine Sorge, ich habe alles mit der Agentur geklärt. Folgen Sie mir«, sagte sie in gebieterischem Ton, als wäre nichts passiert, »Sie können beim Dienstboteneingang hinter dem Haus parken.« Sie stieg in ihren blutroten Smart, mit dem sie in perfekter Böse-Königinnen-Manier angebraust gekommen war, und machte der sprachlosen Margherita ein Zeichen, ihr zu folgen.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sie aufs Gas.


  Margherita war hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, einfach abzuhauen und diese arrogante Hexe zum Teufel zu jagen, und dem Wunsch, Matteo seinen Job zu erhalten. Letzterer gewann die Oberhand. Mit ergebenem Seufzen startete sie ihren Wagen und folgte dem Smart.


  »Hier finden Sie alles, was Sie brauchen«, sagte Margheritas Auftraggeberin in geschäftsmäßigem Ton und führte sie in die perfekt ausgestattete, riesige Küche. Die glänzenden Edelstahlmöbel bildeten einen schönen Kontrast zu der roten Ziegelwand mit dem uralten Kamin und der großen Glastür, die in den Garten hinausführte. Wer diese Küche eingerichtet hatte, hatte sie sowohl zweckmäßig als auch anheimelnd und gemütlich gestalten wollen.


  Margherita stellte ihre Einkaufstüten auf die Arbeitsfläche.


  »Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich«, sagte Carla.


  Margherita atmete erleichtert auf.


  Wenigstens muss ich nicht vor ihrer Nase kochen!


  »Keine Sorge, ich komme schon zurecht!«


  »Das wird sich zeigen …«, bemerkte Carla und rauschte hinaus.


  »Das wird sich zeigen …«, äffte Margherita sie nach. So, wie sie sich fühlte, hätte sie ihr am liebsten Brot und Schierling vor die Nase gestellt, doch nun war die Entscheidung gefallen, und sie hatte nicht vor, Matteo schlecht dastehen zu lassen. Sie würde der Blondine zeigen, dass Frauen Männer lässig in den Schatten stellen konnten, und das nicht nur in der Küche.


  Margherita packte ihre mitgebrachten Utensilien aus: Gewürze, Töpfe, Förmchen, Nudelhölzer und natürlich die Hauptzutaten. Dann nahm sie eine Tafel, legte sie auf den Tisch und schrieb mit einem Stück Kreide darauf:


  Vorspeise


  Polentatörtchen mit Ziegenkäse-Oliven-Kroketten


  Erster Gang


  Überbackene Tortellini mit Taubensugo


  Zweiter Gang


  Geräucherte Schweinesteaks mit Dörrobst


  Parmesanpudding


  Dessert


  Crème caramel mit Orange


  Einen Moment lang betrachtete sie die Karte, dann wischte sie die unterste Zeile aus und schrieb stattdessen »Süße Luftschlangen mit Orangencreme und Erdbeer-Käseküchlein«.


  Das ist es! Schwieriger, aber effektvoller!


  Dann machte sie sich an die Arbeit.


  Zuerst nahm sie die Tauben, entbeinte und zerkleinerte sie und dünstete in einer Terracottapfanne in ein wenig Öl eine fein gehackte Mischung aus Zwiebel, Karotte und Stangensellerie. Sie fügte das Hack und die zerkleinerten Tauben hinzu, briet alles unter gelegentlichem Rühren an, überlegte, was sie an dieser Küche störte, und fügte einen Dreh frisch gemahlenen Pfeffer hinzu.


  Jetzt weiß ich, was es ist … es ist alles so aseptisch, hier wird nie wirklich gekocht.


  Sie probierte das Ragout, zog die Nase kraus und salzte und pfefferte noch ein wenig nach.


  Jetzt war sie mit ihrer Kreation zufrieden und drehte die Flamme herunter. Als Nächstes waren die Tortellini an der Reihe. Piepend verkündete ihr Handy das Eintreffen einer SMS. Zu Margheritas Enttäuschung stand auf dem Display schon wieder FRANCESCO. Seufzend öffnete sie die Nachricht. »Wieso willst du nicht mit mir reden? Du fehlst mir, du fehlst mir entsetzlich.« Ein trauriger Smiley hing daran. Genervt löschte sie die Nachricht. Noch immer spielte Francesco das Opfer, als wäre nicht er an allem schuld! Sie hatte die Nase voll von seinem kindischen Gehabe.


  In dem Moment trat Carla in die Küche. Margherita schob den Gedanken an ihren nunmehr Ex-Ehemann zur Seite, versuchte den fragenden Blick der Blondine zu ignorieren und wandte sich wieder den Töpfen zu. Carla sah ihr zu: Die Köchin war zwar blutjung, aber ihr Handwerk beherrschte sie offenbar. Die Situation schien unter Kontrolle zu sein.


  »Ich bin einen Moment weg«, sagte sie zu Margherita. »Wir sehen uns in einer Stunde.« Vielleicht auch zwei, dachte sie, denn sie wollte noch beim Friseur vorbeischauen.


  Als Margherita endlich allein war, fühlte sie sich freier. Sie brachte die frische Sahne mit einem Zweig Salbei auf kleiner Flamme zum Kochen, legte die Schweinesteaks auf die Arbeitsfläche und schnitt sie mit einem scharfen Messer tief ein, um sie füllen zu können. Mit gekonnten Bewegungen zerkleinerte sie den Bacon, entkernte die Pflaumen, hackte die Petersilie und vermengte alles zu einer duftenden Füllung, die sie in die kleinen Fleischtaschen stopfte. Dabei folgte sie dem Takt einer Musik, die nur sie allein hören konnte: eine Symphonie aus Aromen, Düften und Farben. Behände wechselte sie von einer Zutat zur nächsten, versunken in diesen vertrauten Reigen aus Köstlichkeiten und mütterlichen Erinnerungen. Überbackene Tortellini war eines von Ericas Glanzstücken gewesen. Kaum acht Jahre alt, hatte Margherita das Rezept gelernt. Erica hatte einen kleinen Tisch vor die große Arbeitsfläche gestellt, ihr Teig, Förmchen und Füllung gegeben und ihr gezeigt, wie man es machte: »Ein Löffelchen Füllung in die Mitte, dann klappst du sie zum Halbmond und drückst die Ränder mit den Fingerspitzen zusammen«, hatte sie gesagt, und während sie einträchtig Tortellini formten, hatte sie ihr von ihrer Familie erzählt, von ihrer Großmutter und der Großmutter ihrer Großmutter.


  Margherita war dermaßen in Erinnerungen versunken, dass sie nicht merkte, wie die Tür aufging und jemand hinter ihr den Raum betrat. Hochkonzentriert arbeitete sie weiter und sang dabei leise einen Kinderreim vor sich hin, den sie und Erica sich vor vielen Jahren ausgedacht hatten.


  Zunächst erkannte Nicolas sie nicht. Vielleicht, weil er mit einem Mann gerechnet hatte oder weil diese junge Frau, die sich summend über die Arbeitsfläche beugte und ihn offenbar nicht bemerkte, sich so harmonisch bewegte, dass er nicht anders konnte, als ihr fasziniert zuzusehen.


  Ein paar Sekunden lang stand er reglos da.


  Dann drehte Margherita sich um und fuhr vor Schreck zusammen.


  Ungläubig starrte sie in die Schokogussaugen des krakenphobischen Tiefkühljunkies. Er war tatsächlich umwerfend hübsch mit diesem fast kindlichen Staunen im Gesicht.


  Nicolas war nicht minder verdattert.


  Schon wieder das tollpatschige Blondchen aus der Markthalle! Was hatte die in seiner Küche zu suchen? Wer zum Teufel hatte sie hereingelassen? Einen Moment lang war er sprachlos, doch sofort hatte er sich wieder im Griff.


  »Was machen Sie denn hier?«, blaffte er sie an. »Wo ist der Koch?«


  »Die Köchin«, verbesserte sie. »Sie steht vor Ihnen. Und was machen Sie hier?«


  »Das ist mein Haus! Ich habe Sie eingestellt!« Er funkelte sie feindselig an. »Aber hätte ich gewusst, dass es sich um Sie handelt, hätte ich das im Leben nicht getan!«


  »Und ich hätte den Job nicht angenommen, da können Sie aber sicher sein!«, giftete Margherita zurück. »Können Sie mir mal erklären, wieso in diesem Haus alle etwas gegen Frauen haben?«


  Wieder war Nicolas sprachlos.


  Was hatte das jetzt mit Frauen zu tun?


  »Dass es hier massive Vorurteile gibt, ist offensichtlich«, fuhr sie fort. »Aber wenigstens könnten Sie den Anstand besitzen, sich zivilisiert zu benehmen!«


  Der kurze, hitzige Schlagabtausch hatte gereicht, um Margherita vom Kochen abzulenken. In der Küche roch es angebrannt.


  »O nein! Das Ragout!« Alarmiert wirbelte sie herum und stieß gegen den qualmenden Topf, der zu Boden krachte und die Hosenbeine des Hausherrn nur um Haaresbreite verfehlte. Nicolas sprang zur Seite und stierte sie wutschnaubend an.


  »Sie sind eine öffentliche Gefahr!«, brüllte er. »Ich hatte einen erfahrenen chef de cuisine verlangt, nicht eine pyromanische Dilettantin mit zwei linken Händen!«


  Jetzt kochte auch Margherita über.


  »Wenn Sie Ihr Abendessen lieber selber zubereiten wollen, bitte! Ich bleibe keine Minute länger. Erst Ihre Frau und dann Sie!«


  »Von wem reden Sie überhaupt!«


  »Von Miss Zitroneneis!«, zischte sie zornig und zerrte hektisch an ihrem Schürzenknoten. »Von der netten Signora, die mich empfangen hat.«


  Nicolas musste ein Grinsen unterdrücken: Dieser Spitzname passte zu seiner Assistentin wie die Faust aufs Auge, das musste er zugeben.


  Doch Margherita war noch nicht fertig: »Ein tolles Pärchen, Mister Tiefkühlkost und Miss Zitroneneis. Schönes Abendessen und beste Grüße von der Köchin!« Sie drehte die Flammen ab und fing an, ihre Sachen zusammenzupacken.


  »Hat Ihnen mal jemand gesagt, wie anstrengend Sie sind?« Am liebsten hätte Nicolas sie geohrfeigt. »Aber keine Sorge, ich finde schon eine Lösung!«


  »Ich mache mir überhaupt keine Sorgen, da können Sie Gift drauf nehmen!«


  Türenknallend rauschte Nicolas aus der Küche. Mit zusammengepressten Lippen spülte Margherita ihre Gerätschaften ab. Sie kochte vor Wut.


  Alles war komplett nach hinten losgegangen. Zwar tat es Margherita leid wegen Matteo, der jetzt womöglich seinen Job los war, aber er hätte sie erst gar nicht in diese Situation bringen dürfen. Sie konnte die gereizte Stimme des Hausherrn hören, der verschiedene Restaurants in der Gegend abtelefonierte, aber das war ihr egal. Sie wollte nur so schnell wie möglich raus aus diesem als Feenschloss getarnten Hexenhaus. Als sie fertig war, stieß sie die Tür auf und stand Auge in Auge dem Hausherrn gegenüber, den sie, ob sie es wollte oder nicht, unwiderstehlich sexy fand.


  »Wo zum Teufel wollen Sie hin?«, fragte Nicolas und stellte sich ihr in den Weg.


  »Das geht Sie überhaupt nichts an!«


  »Und ob mich das was angeht! Alle Restaurants sind ausgebucht, und obwohl ich alles geben würde, um Sie loszuwerden, müssen Sie bleiben.«


  »Vergessen Sie’s!«


  »Sie sind eine Verpflichtung eingegangen und müssen sie einhalten«, sagte Nicolas drohend.


  »Und wenn nicht, was machen Sie dann? Mehr als feuern können Sie mich nicht, aber die Mühe können Sie sich sparen, ich gehe von selbst!«


  »Sie gehen nirgendwohin! Sie sind nicht gefeuert. Sie kehren jetzt in die Küche zurück und machen das, wozu man Sie eingestellt hat, oder ich verklage die Agentur!«


  Das wagt er nicht!


  Oder doch, er ist ein Schwein.


  Matteo verliert seinen Job!


  Meine falschen Referenzen fliegen auf.


  O Gott, die zeigen mich an!


  »Und, worauf warten Sie?«, drängte Nicolas. »Mein Gast kommt in zwei Stunden.«


  Einen Moment lang fürchtete er, Margherita könnte sich weigern. Ihre blauen Augen hatten vor Zorn die Farbe stürmischer See angenommen. Dann ein abermaliger Schwenk. Die Andeutung eines Lächelns.


  »Kein Problem, in zwei Stunden steht das Abendessen auf dem Tisch.«


  Allerdings hatte sie die Rechnung ohne ihn gemacht. Zu kochen, wenn so ein teuflisch attraktiver Kerl danebenstand und einen nicht aus den Augen ließ, war verdammt schwer. Die Zubereitung des Menüs entpuppte sich als Hindernislauf auf glühenden Kohlen. Nicolas beobachtete jede ihrer Bewegungen.


  Natürlich ging alles schief: Sie vertat sich in den Mengen, die Sahne wurde nicht steif, die Cremes gerannen.


  »Jetzt reicht’s, so kann ich nicht kochen!«, rief sie schließlich genervt. »Wieso glotzen Sie die ganze Zeit? Haben Sie nichts Besseres zu tun?«


  »Ich traue ihnen nicht, ganz einfach«, gab er ungerührt zurück.


  »Dann nehmen Sie doch ihre elende Tiefkühlkost! Im Eisschrank gibt’s eine riesige Auswahl, aber das wissen Sie bestimmt.«


  Er zuckte nicht mit der Wimper.


  »Ich will nun mal das Beste für mein Geld«, sagte er lapidar.


  Ehe Margherita eine passende Antwort parat hatte, klingelte es an der Tür.


  »Sie bleiben hier und kochen weiter«, befahl er.


  »Jawohl, mein Herr und Gebieter …«, murmelte sie, allerdings weniger leise als beabsichtigt.


  Nicolas warf ihr einen Blick zu, der alles und jeden in ein Häuflein Asche verwandelt hätte, und verließ die Küche. Margherita blickte ihm nach, und plötzlich wusste sie, was zu tun war. Mit einem geschmeidigen Sprung war sie an der Tür, warf sie zu, drehte den Schlüssel zweimal herum und lehnte sich keuchend dagegen. Geschafft!


  Jetzt musste sie sich aber wirklich ranhalten, sonst würde es kein Abendessen geben. Sie siebte das Mehl für die süßen Luftschlangen in eine Schüssel.


  Kurz darauf hämmerte es an die Tür.


  »Was, bitte, ist denn in Sie gefahren? Machen Sie die Tür auf! Sofort!«, brüllte er.


  Sie ignorierte ihn. Und um die Drohungen, die deutlich vernehmbar zu ihr in die Küche drangen, nicht hören zu müssen, holte sie ihren iPod hervor, setzte die Kopfhörer auf und drehte die Lautstärke hoch. Mit krachlauter Rockmusik auf den Ohren mengte sie den Zucker unter das Mehl, dann die Butter, die Eier, die abgeriebene Schale einer Orange sowie ein paar Tropfen Likör und begann den Teig zu rühren.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war Nicolas Ravelli gezwungen, sich geschlagen zu geben.


  Ausbaden musste es Carla, die in dem Moment vom Friseur zurückkam.


  »Ich verlange eine Erklärung!«, ging Nicolas auf sie los. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, ich will nur qualifiziertes und erfahrenes Personal!«


  Ihre Entschuldigungen und hilflosen Versuche, der Agentur die Verantwortung zuzuschieben, gingen ins Leere. Nicolas tigerte im Wohnzimmer auf und ab wie ein Löwe im Käfig. Begriff sie denn nicht, was für ein Debakel das werden würde? Wie konnte sie diese Person allein in der Küche herumfuhrwerken lassen? Carla fluchte innerlich und hätte die Köchin am liebsten umgebracht. Sie musste sie um jeden Preis dazu bringen, diese Tür wieder aufzumachen, und dann würde sie sie eigenhändig erdrosseln!


  Doch Carlas Mühe blieb vergebens. Alles Betteln und Drohen war umsonst, und der bis zur Weißglut genervte Nicolas schickte sie schließlich nach Hause. Er würde sich allein mit Giovanale treffen. Um den Weinbauern zum Verkauf seiner Ländereien zu überreden, brauchte er sie gewiss nicht! Wütend und frustriert machte sich Carla davon und schwor sich abermals, den Kerl von der Agentur und seine gottverdammte Köchin zur Schnecke zu machen.


  Geraume Zeit später ging die Küchentür endlich auf, und Margherita erschien, umgeben von einem Gemisch köstlichster Düfte, die Nicolas’ Proteste sofort im Keim erstickten. Mit nonchalantem Lächeln erkundigte sie sich, wo das Geschirr sei, um den Tisch zu decken: Das Essen sei fertig. Mit ungläubigem Schweigen starrte Nicolas auf die Köstlichkeiten, die sich auf dem Tisch aneinanderreihten, während Margherita ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken konnte.


  Im Saal des Freizeitheims, der sich abermals in einen Tanzsaal verwandelt hatte, war außer Armando und Giulia noch niemand. Beide waren – und das nicht rein zufällig – zu früh gekommen. Giulia lächelte ihn an. »Und, wollen wir die Figur proben?«


  Armando ergriff ihre Hand und drückte sie.


  »Moment, ich muss noch die Musik anstellen …«


  Er ließ sie nur ungern los. Giulia schaltete die Stereoanlage an, und die Klänge von Cumparsita erfüllten den Raum und umfingen sie mit ihrem Zauber.


  Mit sinnlichen Bewegungen kam Giulia auf ihn zu, bis ihr Gesicht dem seinen ganz nahe war. Dann entfernte sie sich geschmeidig, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Armando wollte etwas sagen, doch sie hob abwehrend die Hand und flüsterte: »Denk an die Regeln!«


  Er blickte ihr in die Augen: »Sag sie mir noch mal.«


  Giulia lächelte. »Nichts sagen, nichts denken.«


  Armando lächelte zurück, zog sie an sich und führte sie gekonnt im Takt der Musik. Als hätte sie vergessen, dass sie die Lehrerin war, gab sie sich seinen Bewegungen hin.


  Aus einer dunklen Ecke des Saales beobachtete Salvatore das von den komplizierten Tangofiguren eingenommene Paar. Die Sinnlichkeit, die ihre tanzenden Körper ausstrahlten, diese geschmeidigen Bewegungen, mit denen sie einander nachstellten, sich einholten und wieder losließen, um sich abermals zu verfolgen, dieses drängende sich Umfangen und Entwinden … all das löste in ihm eine nagende Eifersucht aus.


  Schließlich ertrug er es nicht mehr. Er trat aus dem Schatten und ging auf Armando und Giulia zu, die sich in der Saalmitte drehten, ohne ihn zu bemerken. Die Musik schwoll zu einem synkopischen Crescendo an, Giulia übernahm wieder die Führung, zog Armando an sich und ließ ihre Hände über seine Schultern, Flanken und Brust gleiten. Der Höhepunkt wurde von einem immer schleppenderen, schmachtenderen Rhythmus abgelöst und verebbte schließlich ganz. Einen Moment lang verharrten Giulia und Armando wie gebannt, dann lösten sie sich voneinander und strahlten einander keuchend an.


  »Der Schüler wird langsam besser als seine Lehrerin«, sagte Giulia lächelnd.


  Armando wollte gerade etwas erwidern, als Salvatore wie aus dem Boden gewachsen neben ihnen stand.


  »Jetzt bin ich dran!«, verkündete er und legte Giulia linkisch den Arm um die Taille.


  Sie sah ihn amüsiert an.


  »Wo kommst du denn plötzlich her, Salvo?«


  »Wenn er Privatstunden kriegt, kann ich doch auch welche bekommen!«


  Armando warf ihm einen halb spöttischen, halb genervten Blick zu. »Die hast du auch nötig, du tanzt schlimmer als ein Besenstiel!«


  »Der große Zorro persönlich hat gesprochen!«


  Armando prustete los.


  »Miguel Ángel Zotto, du Schafskopf!«


  Salvatore wurde rot vor Zorn und machte einen herausfordernden Schritt auf Armando zu, doch Giulia ging dazwischen.


  »Kommt schon, Jungs, nicht streiten! Jedenfalls weiß ich jetzt, dass ihr mir zuhört, wenn ich vom besten Tangotänzer der Welt erzähle.«


  Armando strahlte sie an. »Was du sagst, nehme ich mir immer zu Herzen.«


  »Da hör sich einer den an: ›Was du sagst, nehme ich mir immer zu Herzen‹«, äffte Salvatore ihn nach.


  Armando warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Gerade wollte er etwas erwidern, als das geräuschvolle Eintreten der übrigen Schüler dem Gezänk ein Ende setzte.


  »Na los, die Stunde fängt an!«, sagte Giulia fröhlich, hakte beide unter und ging den Neuankömmlingen entgegen.


  Armando zwinkerte Salvatore zu.


  »Eins zu null für mich.«


  Salvatore antworte nicht, doch innerlich schäumte er vor Wut: Diesem Lackaffen von Armando würde das dumme Grinsen noch im Halse stecken bleiben, er würde ihm schon zeigen, dass eine gewonnene Schlacht noch lange keinen gewonnenen Krieg bedeutete!


  Verzückt aß Vittorio Giovanale das letzte Stück Käsekuchen. Das Abendessen war ein Triumph gewesen, eine perfekte Mischung aus traditioneller Küche und modernen Ideen, begleitet von einer Auswahl spektakulärer Weine. Er musste zugeben, dass Nicolas Ravelli einen ausgezeichneten Geschmack hatte, vielleicht konnte man mit ihm sogar Geschäfte machen.


  »Sie haben mir noch nicht gesagt, wieso sie mein Land haben wollen.«


  Nicolas lächelte. Ein offenes, aufrichtiges Lächeln.


  »Weil ich zu meinen Wurzeln zurückkehren möchte«, entgegnete er, der Wirkung seiner Worte gewiss.


  Der Alte horchte auf.


  »Ich bin in den Weinbergen groß geworden, mein Vater hat einen sehr anständigen Lagrein produziert. Er hat mir die Arbeit in den Weinbergen beigebracht, mir gezeigt, wie wichtig Holz und Rebschnitt sind.«


  Einen Moment lang dachte Nicolas an die endlosen Wanderungen zwischen den Weinstöcken zurück, die er als Kind mit seinem Vater unternommen hatte. Der war so sehr mit seinem Wein beschäftigt gewesen, dass er seinen kleinen Sohn darüber fast vergaß.


  »Man muss den Boden lieben, nur so bekommt man guten Wein«, zitierte er seinen Vater.


  »Und jetzt wollen Sie ihm beweisen, dass Sie auf eigenen Füßen stehen können?«, fragte der Alte.


  Nicolas sah ihn ernst an.


  »Nein, mein Vater ist leider schon tot, und ich musste alles verkaufen. Aber der Wein bleibt einem im Blut, und wenn ich jetzt die Chance kriege, es noch einmal zu versuchen, möchte ich sie wahrnehmen.« Aufmerksam studierte er Giovanales Gesicht, überzeugt, dass seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlen würden.


  »Sie könnten doch Ihr eigenes Land zurückkaufen …«


  Gekonnt setzte Nicolas eine bittere Miene auf: »Das kann ich nicht. Das Land ist in den Händen eines Konsortiums, das Industriewein produziert.«


  Er sah, wie sich das Gesicht des alten Weinbauern verdüsterte, und setzte nach: »Ihrer ist der einzige DOCG-Wein in der Region. Zusammen mit meinen Weinexperten könnten wir wahre Wunder vollbringen.«


  Giovanale lächelte, dann erhob er sich.


  »Lassen Sie mir ein wenig Zeit, um über Ihr Angebot nachzudenken.«


  Nicolas verspürte einen erregten Kitzel, wie immer, wenn seine Beute so gut wie in der Falle war.


  »Alle Zeit der Welt«, entgegnete er und stand ebenfalls auf.


  »Doch ehe ich gehe, möchte ich dem Koch mein Kompliment machen. Es ist nicht leicht, Tradition und Phantasie zu verbinden, dazu braucht es Talent.«


  Nicolas blieb nichts anderes übrig, als diesen ungeplanten Programmpunkt in Kauf zu nehmen und Giovanale in die Küche zu führen.


  Als der Weinbauer Margherita sah, machte er ein überraschtes Gesicht.


  »Jetzt erklärt sich alles: Wie die Mutter, so die Tochter«, sagte er und drückte Margherita herzlich die Hand. »Erica muss Ihnen sehr fehlen.«


  Während Margherita den Händedruck erwiderte, gefroren Nicolas’ Gesichtszüge zu einer höflichen Maske. Die persönliche Andeutung schien ihm gegen den Strich zu gehen.


  »Danke«, sagte sie von Herzen. »So ist es, ich kann mich noch immer nicht daran gewöhnen, dass sie nicht mehr da ist.«


  »Aber sie hat Ihnen einen großen Schatz hinterlassen.« Giovanale lächelte. »So jung und schon so gut, Sie haben eine glänzende Zukunft vor sich.«


  Verlegen und zugleich stolz, ins Schwarze getroffen zu haben, bedankte Margherita sich.


  »Passen Sie gut auf sie auf«, wandte sich Giovanale an Nicolas, der sich zu einem höflichen kleinen Lächeln durchrang, »sonst schnappt sie Ihnen noch jemand weg.«


  Margherita konnte sich einer leisen Enttäuschung nicht erwehren. Sie hatte gehofft, dass wenigstens ein klitzekleines Kompliment über diese ach so sinnlichen Lippen kommen würde.


  O Himmel, ich bin wohl verrückt geworden?!


  Sie riss den Blick von Nicolas los und verabschiedete sich von dem alten Weinbauern, der bereits im Gehen begriffen war.


  Während Nicolas ihn zur Tür geleitete, ertappte sich Margherita abermals bei der Vorstellung, er würde jetzt, da sie allein waren, in die Küche kommen und ihr ein Lob aussprechen, sich für sein arrogantes Benehmen entschuldigen und ihr sagen, dass er ihr in Zukunft alle Freiheit ließe, weil er ihr vertraute und …


  »Sind Sie fertig?«


  Die in kaltem und unpersönlichem Ton vorgebrachte Frage riss sie jäh in die Wirklichkeit zurück und ließ ihre Träume wie Seifenblasen zerplatzen.


  Nicolas stand reglos in der Küchentür und musterte sie ungeduldig, als könnte er es nicht abwarten, sie endlich los zu sein.


  Von wegen Dank und Entschuldigung! Ich bin so bescheuert! Was habe ich von so einem Typen erwartet?


  Margherita packte ihre Utensilien in die Tasche und sah ihn mit einem, wie sie hoffte, ebenso unterkühlten Blick an.


  »Ich bin fertig.«


  »Gut.« Er zog die Börse aus der Tasche seines perfekt geschnittenen Jacketts und zählte die Geldscheine ab. »Das ist Ihr Honorar.«


  Hätte er ihr eine runtergehauen, hätte Margherita sich besser gefühlt. Sie nahm die Scheine zwischen die Finger, als würden sie glühen.


  »Nächstes Mal«, fuhr er ungerührt fort, »gibt Ihnen meine Assistentin wieder Bescheid.«


  Margherita sah ihn schief an.


  »Wenn es ein nächstes Mal gibt«, rutschte es ihr heraus.


  Nicolas musterte sie.


  »Sind Sie denn mit dem Honorar nicht zufrieden?«, fragte er spöttisch.


  Margherita blickte auf die Geldscheine in ihrer Hand.


  »Es hat keinen Zweck, Ihnen das erklären zu wollen. So einer wie Sie würde das sowieso nicht verstehen.«


  »Würde was nicht verstehen?«, gab Nicolas zurück. »Sie haben Ihren Job gemacht, Sie sind bezahlt worden, und durchaus angemessen, wie ich finde, was wollen Sie noch?«


  »Genau das ist es!«, brauste Margherita auf. »Was ich will, kann ein Mensch wie Sie sich nicht einmal annähernd vorstellen, geschweige denn verstehen!«


  »Sie könnten sich die Mühe machen, es mir zu erklären«, forderte Nicolas sie zynisch auf. »Wo ich doch so schwer von Begriff bin!«


  Feindselig funkelten sie einander an.


  »Es ist wichtig, dass man die Arbeit eines Menschen anerkennt, seine Fähigkeiten und seine Kreativität würdigt …«


  »Ich denke, das Geld, das Sie bekommen haben, ist die beste Anerkennung«, fiel er ihr ins Wort.


  »Geld! Für Sie dreht sich alles nur darum! Andererseits, was kann man schon von einem erwarten, der sich von Tiefkühlkost ernährt? Der ist doch selber tiefgekühlt!«


  Sieben


  »Hast du das wirklich gesagt?« Armando saß in der Küche und lachte schallend.


  Aber Margherita war nicht zu Scherzen aufgelegt.


  »Ja, und dann bin ich gegangen.«


  Der Vater musterte sie neugierig.


  »Wieso bist du denn so sauer? Was kümmert dich dieser Typ? Das Abendessen war ein Erfolg, und darauf kommt es an.«


  Armando hatte recht.


  Was kümmert der mich? Wieso bin ich so scharf drauf, dass er mir sagt, wie toll, kreativ und phantasievoll ich bin?


  »Maggy … alles in Ordnung?«


  Sie wich Armandos Blick aus. Er kannte sie gut und erfasste mühelos jede Nuance ihrer Stimmungen.


  »Ja, ja«, sagte sie rasch. »Ich glaube nur, dass ich diese Erfahrung nicht noch mal machen will, das ist alles. Aber jetzt bin ich müde und …«


  Das Klingeln des Telefons unterbrach sie. Armando verdrehte die Augen.


  »Ich wette, das ist wieder Francesco! Der hat schon x-mal angerufen.«


  »Ich bin nicht da!«


  »Und was soll ich ihm sagen?«


  »Sag ihm, was du willst. Ich möchte nicht mit ihm reden.«


  Armando hob den Hörer ab.


  »Ja … Francesco … Nein …« Er sah Margherita an, die entschieden den Kopf schüttelte. »Nein, Margherita ist noch nicht wieder da … Nein, ich weiß nicht, wann sie zurückkommt … Ja, es ist spät, aber ich bin nicht ihr Babysitter! … Komm schon, hab dich doch nicht so … Versuch es zu verstehen, so ist es nur noch schlimmer … Ja, ja, ich sage es ihr … In Ordnung, ciao.« Entnervt legte er auf. »Er meint, er könne nicht ohne dich leben, ihr müsst reden, er hat einen Fehler gemacht, er …«


  »Ich weiß, ich weiß, ich kenne die ganze Leier auswendig!«, fiel sie ihm ins Wort. Dann wurde sie wieder weich.


  Sie ging zu Armando und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Entschuldige, es tut mir leid, das du da mit reingezogen wirst. Aber du wirst sehen, früher oder später wird er kapieren, dass ich es ernst meine.«


  »Na, hoffentlich«, murmelte Armando zweifelnd. »Wieso versuchst du nicht, mit ihm zu reden?«


  »Weil es nichts zu reden gibt. Und jetzt entschuldige, ich muss ins Bett. Ich bin hundemüde.«


  Armando umarmte sie. »Gute Nacht, mein Schatz. Keine Sorge, du hast recht, früher oder später wird er’s begreifen.«


  Margherita rief ihren Zoo zusammen und ging in ihr Zimmer. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und sie musste sich erholen. Sie kuschelte sich mit Asparagio und Ratatouille unter die Decke, knipste das Licht aus und wollte gerade einschlafen, als das Handy aufleuchtete und das Nachrichtensymbol erschien. Es war die x-te SMS von Francesco. Aber diesmal hatte er einen anderen Ton angeschlagen. »Du bist wirklich eine DUMME KUH! Wer liebt, kann verzeihen. Die Wahrheit ist die: DU HAST MICH NIE GELIEBT!!!«


  Was für eine erfreuliche Art, den Tag zu beschließen!


  Nach dem Gejammer und den Krokodilstränen ging er jetzt zum Angriff über. Auf einmal war sie diejenige, die ihn nie geliebt hatte! Die Versuchung, ihm eine gepfefferte Antwort zu schreiben, war stark, aber sie wollte sich auf dieses Spielchen nicht einlassen. Sie schaltete das Telefon aus, streichelte Ratatouille, murmelte: »Er fühlt sich betrogen? ER?! Geschieht ihm recht«, und schloss die Augen.


  Aber an Schlaf war nicht zu denken. Margherita wälzte sich so lange hin und her, bis Asparagio und Ratatouille verärgert das Bett verließen. Francescos Worte hatten den gleichen Effekt wie die Kaktusfeige, die sie einmal unvorsichtigerweise gepflückt hatte, um sie zu probieren: überall winzige Stacheln.


  Schließlich stand sie auf und ging, gefolgt von den vorwurfsvollen Blicken der Katzen, ins Bad. Sie drehte den Warmwasserhahn auf, steckte den Stöpsel in die Wanne und schüttete eine großzügige Menge Badesalz von den San-Casciano-Thermen hinein. Dann ging sie nach unten, durchkramte die Küchenregale und fand Ericas Teekanne und die Zutaten, die sie suchte: eine Prise Lakritze, einen Löffel Verbene, einen Schuss Engelwurz. Mit der dampfenden Tasse ging sie wieder nach oben. Die Wanne war voll und in duftenden Nebel gehüllt. Seufzend ließ Margherita sich ins Wasser gleiten. Ein tiefes Wohlgefühl erfüllte sie. Bedächtig nippte sie an ihrem Tee, ließ sich vom Schaum zudecken und vom heißen, wohligen Wasser umschmeicheln.


  Einen Moment lang dachte sie an den Abend zurück. Trotz allem war das Essen ein Erfolg gewesen, auch wenn sie nicht die Absicht hatte, zu Ravelli zurückzukehren. Sie musste zugeben, dass Matteo gut daran getan hatte, sie zu diesem Job zu drängen. Wie schon für ihre Mutter war Kochen für Margherita eine Art, sich auszudrücken und das Beste aus sich herauszuholen. Das hatte Erica ihr beigebracht. Abends, wenn die letzten Gäste gegangen waren, blieb sie in der Küche bei ihrer Mutter, die schon die Gerichte für den nächsten Tag vorbereitete. Mal waren es Tagliatelle, mal Pappardelle, mal ein Braten, der über Nacht mariniert wurde. Diese Stunden mochte sie am liebsten. Sie setzte sich auf den Hocker neben dem großen Holztisch, und während ihre Mutter den Teig knetete, lernte Margherita die kleinen Geheimnisse, die Erica zu einer großen Köchin machten. Lächelnd dachte sie daran zurück, wie sie ihr beigebracht hatte, Gnudi zu machen.


  »Sobald der Spinat abgekühlt ist, nimmst du ihn, hackst ihn klein und rührst ihn in den Ricotta. Wenn alles gut vermischt ist, kommen die Eier dazu, dann das Mehl und eine Prise Muskatnuss. Du knetest das Ganze durch, bis es die Konsistenz von Pizzateig hat. Dann rollst du mit feuchten Händen kleine Kugeln und legst sie zum Ruhen auf ein bemehltes Nudelbrett«, erklärte Erica, während sie mit flinken Fingern den Gnocchiteig vermengte.


  »Und wie werden sie angerichtet, Mama?«


  »Wenn du sie gekocht hast, kommen Butter und Parmesan dazu, aber es gibt ein Geheimnis, rate mal …«


  Margherita hatte sich vergeblich in ein paar Antworten versucht, und schließlich hatte die Mutter ihr die geheimnisvolle Zutat verraten: eine Prise Sieneser Trüffel.


  »Simpel, aber unverwechselbar. So wird aus einem einfachen Gericht eine wahre Gaumenfreude.«


  »Ich will auch Köchin werden, wenn ich groß bin.«


  »Wenn du das wirklich möchtest, dann heißt das, dass aus Da Erica einmal Da Margherita wird!«, hatte die Mutter lächelnd geantwortet.


  Und doch hatte ausgerechnet Erica sie gedrängt, mit Francesco nach Rom zu gehen.


  »Vielleicht eröffnest du dein eigenes Restaurant in der Hauptstadt.«


  Erst jetzt wurde Margherita klar, weshalb ihre Mutter so darauf bestanden hatte: Sie hatte erfahren, dass sie krank war, und wollte nicht, dass die Tochter ihren unaufhaltsamen Tod miterleben musste. Doch es war anders gekommen. Kein Restaurant in Rom, kein romantischer Traum mit Happy End. Eine Idee begann in Margherita zu keimen: Wieso nicht Da Erica wiedereröffnen, statt sich nach irgendeinem Job umzuschauen?


  Ich muss natürlich das Geld für die Sanierung auftreiben, aber es wäre großartig, und ich bin sicher, Papa wäre auch froh darüber.


  Mit dieser Vorstellung schloss sie die Augen und gab sich dem duftenden Badewasser hin.


  Die Luft war von Dampf gesättigt. Plötzlich war sie nicht mehr in ihrem kleinen Bad, sondern in einem Hamam. Und sie war nicht allein. Ihre Hand hielt die von Nicolas, sie spürte seinen starken, sicheren Griff. Das Wasser in dem kleinen Becken umbrodelte sie schmeichelnd und spielte mit ihren Körpern. Scherzhaft versuchte sie ihm zu entwischen, doch er packte sie, und sie rangen miteinander im Wasser. Dann suchten seine Lippen die ihren. Ausgerechnet in dem Moment tauchte Francesco, einen Turban auf dem Kopf, bebend und hochrot vor Zorn aus dem Dunst auf und verpasste ihr, ehe Nicolas irgendetwas unternehmen konnte, eine saftige Ohrfeige …


  Margherita schreckte so heftig hoch, dass das Wasser zu allen Seiten spritzte. Sie war im Wasser eingeschlafen und mit der Wange gegen den Wannenrand geschlagen. Das Wasser war kalt geworden. Schaudernd und benommen stieg sie aus der Wanne und wickelte sich in den Bademantel. Wie in einem Mixer hatten sich die Zutaten dieses aufreibenden Tages vermengt: ihr schnöseliger, attraktiver Macho-Arbeitgeber, ihr kindischer, kampfeslustiger Ex-Mann, die traumhafte Atmosphäre der Villa, das duftende Schaumbad … und das war dabei herausgekommen! Hoffentlich bekam sie keinen blauen Fleck im Gesicht. Sie trocknete sich ab, sprang ins Bett und betete um einen traumlosen Schlaf.


  Als Margherita am nächsten Morgen die Haustür öffnete, um mit Artusi spazieren zu gehen, stand sie Matteo gegenüber.


  »Ich bin vorbeigekommen, um zu fragen, wie’s gelaufen ist.«


  Der Hund zerrte ungeduldig an der Leine Richtung Gartentor, und Margherita hatte Mühe, ihn zurückzuhalten.


  »Das Abendessen hat alle Erwartungen erfüllt. Keine Bange, dein Job ist sicher«, antwortete sie.


  Der spöttische Unterton entging Matteo, der zufrieden lächelte. Margherita ließ die Leine locker und machte sich auf den Weg Richtung Straße.


  »Entschuldige, aber es ist Zeit für unseren Spaziergang.«


  Matteo schlenderte neben ihr her.


  »Ich wusste es«, sagte er. »Oder besser, ich war mir sicher: Das war ein Heimspiel für mich. Von heute an bist du offiziell in unserer Kartei. Margherita Carletti, Chefköchin auf Bestellung! Du kannst sicher sein, dass wir dich bald wieder anrufen.«


  Sie blieb abrupt stehen und riss so heftig an der Leine, dass Artusi sie mit empörtem Knurren anblickte.


  »Genau das ist der Punkt!«, rief sie aus. »Zu dem gehe ich nicht mehr.«


  Matteo starrte sie verdattert an.


  »Wie bitte, aber du hast doch gesagt, es sei gut gelaufen.«


  »Ich hab gesagt, das Essen ist gut gelaufen.«


  Alarmiert legte er ihr die Hand auf den Arm. »Maggy… er hat dich doch nicht etwa angebaggert, oder?«


  Sie prustete los, doch das Lachen geriet ihr ein wenig zu schrill.


  »Ach Quatsch! Der steht auf eiskalte, aufgetakelte Designertussis«, sagte sie ein wenig zu bitter.


  Diesmal entging ihr vielsagender Unterton Matteo nicht.


  »Du willst doch nicht sagen, dass der dein Typ ist?«


  Warum, um alles in der Welt, hat die Unterhaltung diese Wendung genommen?


  »Ich bitte dich, Matteo! Wie kommst du nur darauf, ich könnte nach all dem, was ich mit Francesco durchgemacht habe, an einen anderen denken?«


  Aber genau das ist der Fall.


  Er blickte sie zerknirscht an. »Entschuldige, du hast recht. Aber ich war mir sicher, das ist der perfekte Job für dich. Was ist denn passiert?«


  Genau, was ist eigentlich passiert?


  »Ich kann eingebildete, unsensible Typen, die meinen, mit Geld könne man sich alles und jeden kaufen, nun mal nicht ausstehen. Mehr nicht«, erklärte sie und klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an eine Boje.


  Matteo schien nicht überzeugt.


  »Was kratzt es dich, wie der drauf ist? Du sollst nur kochen und deinen Lohn einsacken, das ist alles.«


  »Ich werde halt nicht gern unter die Lupe genommen und kritisiert!«


  »Aber wenn das Essen doch ein Erfolg war!«


  »Ja, aber du hast keine Ahnung, was ich über mich ergehen lassen musste.« Und sie begann ihm von den Pleiten des vorigen Tages zu erzählen, wobei sie gewisse Details wie den Schokoblick ihres Arbeitgebers aussparte.


  Matteo musste lachen.


  »Das ist alles? Du musst dich nur daran gewöhnen, es ist eben nicht einfach, zu arbeiten, wenn einem Fremde über die Schulter blicken. Aber in null Komma nichts wirst du die begehrteste Köchin der ganzen Maremma sein, wart’s ab.«


  Margherita schüttelte entschieden den Kopf.


  »Nein, Matteo. Das ist mir zu stressig. Aber mir ist eine andere Idee gekommen …«


  Matteo horchte auf.


  »Ich hab überlegt, Mamas Restaurant wieder aufzumachen!«


  »Hast du schon mit deinem Vater darüber gesprochen?«


  »Nein, er ist mit Giulia nach Grosseto gefahren, und außerdem soll es eine Überraschung sein. Natürlich gibt es am Lokal einiges zu machen, aber ich bin mir sicher, es könnte klappen, und die viele Arbeit schreckt mich nicht.«


  Matteo überlegte einen Moment, dann strahlte er sie begeistert an. Ericas Restaurant wiederzueröffnen, wenn Margherita in der Küche stand, war eine sichere Sache.


  »Es gibt da nur ein Problem. Du brauchst Geld, um das Ding wieder in Schuss zu bringen.«


  Margherita lächelte.


  »Ich hab gelesen, bei der Region kann man eine Förderung für Existenzgründer unter fünfunddreißig beantragen, ich könnte mich bewerben.«


  »Du willst also bei der Bank um einen Kredit bitten?«


  Margherita nickte. »Als Sicherheit kann ich eine Hypothek auf das Restaurant aufnehmen. Das Haus gehört uns, wieso sollten sie mir den nicht gewähren? Sämtliche Voraussetzungen sind erfüllt, und außerdem«, sie grinste fröhlich, »liegt mir die Wirtin im Blut.«


  »Dann hast du also beschlossen zu bleiben?«, fragte Matteo und suchte die Antwort zuerst in ihren Augen.


  Margherita nickte. Und er schloss sie in die Arme.


  »Ich will dich nicht noch einmal verlieren, Maggy«, flüsterte er.


  Margherita machte sich aus der Umarmung los und sah ihn überrascht an. »Du hast mich nie verloren, Matteo.«


  Unterdessen saß Nicolas Ravelli in seinem Büro am Telefon und redete weiter mit Engelszungen auf Vittorio Giovanale ein.


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht verkaufen wollen? Wir würden bestimmt eine Einigung finden.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen, vielleicht dachte der Alte nach. Ein Lächeln erschien auf Nicolas’ Gesicht. Er war also doch nicht so eine harte Nuss, wie er zu sein vorgab.


  »Ich will Ihnen nicht verschweigen, dass ich Informationen über Sie eingeholt habe«, hob Giovanale wieder an. »Ich weiß, dass Ihr Vater einen hervorragenden Wein produziert hat, und ich verstehe, weshalb Sie meine Ländereien haben wollen, aber …«


  Nicolas ließ ihn nicht ausreden.


  »Wieso reden wir darüber am Telefon? Was halten Sie davon, wenn wir uns zum Abendessen treffen?«, fragte er in schmeichelndem Ton und schlug das beste Restaurant der Gegend vor.


  »Das ist eine gute Idee«, antwortete der Weinbauer. »Aber wenn ich ganz ehrlich bin, würde ich lieber zu Ihnen kommen. Nachdem ich Ihre Küche genießen durfte, können die anderen einpacken. Und vor allem«, er machte eine Pause, »können wir uns ungestörter unterhalten.«


  Nicolas grinste. Wie er vorhergesehen hatte, begann die Idee mit den Abendessen in der Villa Früchte zu tragen. Der Gedanke an Margherita, die ganz in ihrem Element vor den Töpfen stand, schoss ihm durch den Kopf. Und seltsamerweise war diese Vorstellung durchaus reizvoll.


  Doch es gab jemanden, den diese Vorstellung nervös machte: Carla. Für sie hatte der Tag schlecht begonnen und schien noch schlechter weiterzugehen. In Grosseto lief es ganz und gar nicht so wie erhofft, und jetzt fragte sie sich zunehmend genervt, was sie tun konnte, um den Kerl von der Agentur dazu zu bringen, das Problem zu lösen.


  »Ich sagte Ihnen bereits: Wir wollen diese Köchin, mein Chef war da kategorisch, Geld ist für ihn kein Problem. Denken Sie sich eine Ausrede aus, machen Sie, was Sie wollen, aber schicken sie uns die Carletti! Wir brauchen sie!«


  Matteo breitete bedauernd die Arme aus. Er hatte bereits versucht, Margherita zu überreden, aber sie war hart geblieben.


  »Tut mir leid, nichts zu machen. Doch ich könnte Ihnen Vincenzo Guidi schicken, Gewinner in der Kategorie Newcomer 2011 …«, bemühte er sich weiter. »Oder wenn Sie lieber eine Frau wollen«, er ging die Kartei durch, »Mirella Doggio, Platz vier der Region Toskana 2012 …«


  Carla funkelte ihn an. Nicolas eine weitere Frau auf dem Silbertablett zu servieren hatte gerade noch gefehlt!


  »Andere interessieren uns nicht. Wir wollen die Carletti. Überzeugen Sie sie«, wiederholte sie knapp. »Wir können erstklassige Kunden sein, und ich würde es bedauern, wenn wir uns an eine andere Agentur wenden müssten«, sagte sie so laut, dass Matteos Chef im Nebenzimmer es nicht überhören konnte.


  Dann verließ sie das Büro und hoffte, hinreichend überzeugend gewesen zu sein. Sie konnte und wollte Nicolas nicht noch einmal enttäuschen.


  Acht


  »Ich denke überhaupt nicht dran, Matteo. Sollen die sich doch einen anderen Koch suchen!«, rief Margherita noch einmal in ihr Handy. »Du kannst deinem Chef sagen, bei gewissen Kunden ist es besser, sie zu verlieren, als sie zu gewinnen.«


  Mit energischen Schritten setzte sie ihren Weg zur Bank fort. Matteos Versuche, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, hatten kein bisschen gezogen. Sie hatte ihm einmal geholfen, und das war mehr als genug.


  Sie versuchte ihre gute Laune wiederzufinden, während sie auf den Eingang der kleinen Bankfiliale zuging. Gerade hatte sie sich hinuntergebeugt, um ihre Habseligkeiten im Schließfach zu verstauen, als sie von einem hochgewachsenen Mann in elegantem, blauem Anzug und blendend weißem Hemd über den Haufen gerannt wurde, der mit dem Handy am Ohr aus der automatischen Schiebetür stürmte. Ehe sie zu Boden ging, hielt ein muskulöser Arm sie fest, und eine bekannte Stimme entschuldigte sich: »Tut mir leid, ich hab Sie nicht gesehen.«


  Margherita hob den Kopf und blickte unversehens in das schokoladenfarbene Augenpaar, das am Tag zuvor keine Sekunde von ihr abgelassen hatte.


  Der schon wieder!


  Sie versuchte, den Schauder zu unterdrücken, den ihr Nicolas’ Berührung über den Rücken jagte, und machte sich los.


  »Für Sie sind alle anderen wohl nur Beiwerk!«, rutschte es ihr heraus.


  Nicolas’ Augen blieben an Margheritas langen, wohlgeformten Beinen hängen, die der übers Knie gerutschte Rock preisgab. »Nicht immer«, gab er zurück, ohne den Blick abzuwenden.


  Errötend zupfte Margherita ihren Rock zurecht.


  Nicolas sah amüsiert zu. Dann bückte er sich nach seinem Handy, während Margherita schnell einen Schritt zur Seite trat, um ihm nicht zu nahe zu kommen.


  Wieso muss in Banken eigentlich immer alles so eng sein?


  Sofort ruhte sein intensiver, samtiger Blick wieder auf ihr.


  »Wenn man vom Teufel spricht … Ich habe gerade von Ihnen geredet«, sagte er.


  Von mir?


  »Meine Assistentin hat mir gesagt, Sie seien morgen Abend anderweitig verpflichtet«, fuhr Nicolas fort. »Sagen Sie ab, schicken sie eine Vertretung, ich bin bereit, das Doppelte zu zahlen, aber morgen Abend will ich Sie bei mir haben.«


  Bei sich. Er will mich bei sich haben …


  Herrgott, Maggy, hör auf!


  In seiner Stimme lag die Sicherheit eines Mannes, der stets bekommt, was er will.


  »Wie immer zählt für Sie nur der Preis«, gab Margherita zurück und versuchte, möglichst ätzend zu klingen. »Meine Antwort ist nein. Und wenn Sie’s ganz genau wissen wollen, ich würde selbst dann nicht noch einmal für Sie arbeiten, wenn, wenn …«


  Dieser feindselige und zugleich sinnliche Blick brachte ihre Kühnheit unversehens zum Erliegen, und sie konnte den Satz nicht beenden.


  »Sie haben sich mehr als klar ausgedrückt. Sie können sich den Rest sparen.«


  Ehe Maggy etwas erwidern konnte, ging er ohne ein weiteres Wort davon.


  Er hätte wenigstens Auf Wiedersehen sagen können!


  Irgendwie hätte diese Begegnung nicht so enden dürfen.


  Was fällt dem ein? Ich hoffe, ich muss ihn nie wieder sehen!


  Sie beschloss, einen Haken hinter die Angelegenheit zu machen, und betrat die Bank.


  Da der Direktor noch nicht da war, ließ die Sekretärin sie in seinem Zimmer Platz nehmen. Neugierig blickte sich Margherita um. Sie kannte den neuen Direktor nicht, und um sich die Zeit zu vertreiben, spielte sie ein Spiel, das ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Sie schloss die Augen und versuchte ihn sich vorzustellen. Wer weiß, er konnte ein Vanillepudding sein … vor ihrem inneren Auge tauchte ein kleiner, dicker, leicht schwabbeliger Mann auf. Oder ein Kastanienkuchen … sie sah einen großen, hageren Mann vor sich. Und wenn er ein raffiniertes Eclair war? Schon hatte sie das Bild von Nicolas Ravelli im Kopf. Es ließ sich nicht leugnen, die Attraktivität dieses Mannes war direkt proportional zu seinem schlechten Charakter. Wie konnte er so schön und so unsympathisch sein? So sexy und so arrogant?


  Selbst wenn er durch und durch nüchtern und scheinbar vollkommen sachlich in seinen perfekt sitzenden Anzügen daherkam, strahlte er eine Sinnlichkeit aus, die Margherita mit jeder Faser ihres Körpers wahrnahm und in ihr die unerhörtesten Begierden und Phantasien weckte.


  »Guten Tag, entschuldigen Sie die Verspätung.«


  Erschrocken schnellte Margherita auf die Beine und warf dabei ihren Stuhl um.


  Der Direktor blickte sie fragend an.


  »Tut mir leid …« Peinlich berührt stellte sie den Stuhl wieder auf.


  »Kein Problem.« Der Mann nahm hinter dem Schreibtisch Platz. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Margherita schob ihre sündigen Gedanken an Nicolas Ravelli beiseite und kam direkt zum Punkt. Haarklein legte sie ihm ihr Vorhaben dar, das alte Familienrestaurant zu sanieren und wiederzueröffnen, und kam schließlich auf den nötigen Kredit zu sprechen.


  »… als Sicherheit kann ich eine Hypothek auf das Restaurant aufnehmen«, schloss sie mit einem erwartungsvollen Lächeln.


  Der Direktor trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. Jetzt schien er peinlich berührt zu sein.


  »Verzeihen Sie, wenn ich indiskret bin, aber haben Sie darüber schon mit Ihrem Vater gesprochen?«


  Margherita blickte ihn ratlos an.


  »Noch nicht, die Idee ist auf meinem Mist gewachsen. Ich wollte ihn damit überraschen, aber wenn seine Unterschrift nötig ist, kann ich mit ihm zusammen wiederkommen.«


  »Nun, das Problem ist eigentlich ein anderes …«


  »Reicht eine Hypothek auf das Restaurant nicht? So hoch ist die benötigte Summe ja nicht.«


  »Die Sache ist die … Es gibt bereits eine Hypothek auf das Restaurant.«


  Margherita hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. »Das ist unmöglich. Sie irren sich … Das muss ein Versehen sein«, flüsterte sie heiser.


  Der Direktor setzte ein höfliches Lächeln auf.


  »Leider nicht. Ich dachte, Ihr Vater hätte mit Ihnen darüber gesprochen. Vor einem Jahr hat er um ein Darlehen gebeten, keine besonders hohe Summe, aber er ist seit sechs Monaten mit den Raten im Verzug, ich dachte, deshalb seien Sie hier.«


  Es war, als hätte man ihr einen Eimer Eiswasser über den Kopf gegossen. Wieso hatte Armando ihr nichts davon gesagt?


  »Wie hoch ist die Summe?«, presste sie mit tonloser Stimme hervor.


  Der Direktor schlug einen Ordner auf und tippte mit einem Stift auf ein Blatt Papier.


  »Dreißigtausend Euro.«


  »Dreißigtausend Euro!«, wiederholte Margherita ungläubig. Was zum Teufel hatte Armando mit all diesem Geld gemacht?


  »Ich muss Sie außerdem bitten, die ausstehenden Raten so bald wie möglich zu begleichen«, fuhr der Direktor fort. »Bis jetzt habe ich ein Auge zugedrückt, aber von der Bankzentrale sind klare Anweisungen gekommen, die ich nicht ignorieren kann. Wenn Sie nicht zahlen, wird das Lokal verkauft. Das wäre schade, bei so einer Summe …«


  Schwankend stand Margherita auf. Ihr Traum vom Restaurant war binnen weniger Minuten zerplatzt.


  »Wie viel Zeit haben wir?«


  »Einen Monat. Höchstens zwei.«


  Wie ferngesteuert verließ sie die Bank. Was konnte sie tun, um das Restaurant ihrer Mutter zu retten? Je mehr sie sich ihrem Zuhause näherte, desto zorniger wurde sie.


  Der Duft der wilden Orchideen erfüllte die Luft. Giulia blieb am Rand der dichten mediterranen Vegetation stehen, die den weiten Sandstrand von Feniglia säumte.


  »Was für eine schöne Idee, mich hierherzubringen!«, rief sie und strahlte Armando an.


  Obwohl der Sommer vor der Tür stand, war der riesige Strand an diesem Tag menschenleer. Ohne zu zögern, legte Giulia ihr Kleid ab und drehte sich nach ihm um.


  »Los, wer als Erster am Wasser ist!«


  Darauf war Armando nicht gefasst gewesen. Ihm hatte eine andere Art der Annäherung vorgeschwebt, die ihm eher lag. Eine von der Sorte, mit der er bei den Frauen stets hatte punkten können. Doch Giulia war anders als die anderen. Ihrem warmen Lächeln konnte er nicht widerstehen.


  Giulia rannte los, und Armando hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten.


  »Gewonnen!«, rief sie, indem sie die Füße in das klare Wasser tauchte.


  Armando versuchte, sein Keuchen zu unterdrücken.


  »Ich habe dich gewinnen lassen. Was wäre ich sonst für ein Gentleman?«


  Giulia lachte.


  »Gib doch zu, dass du nicht so in Form bist wie ich!«


  Ergeben breitete er die Arme aus. »Na schön, ich geb’s zu.«


  Giulia musterte ihn anerkennend.


  »Aber du bist trotzdem ansehnlich!«


  Wieder einmal war Armando von ihrer direkten Art verblüfft. Während er verunsichert dastand und sich fragte, ob Giulias Worte eine explizite Aufforderung oder nur der Ausdruck kameradschaftlicher Sympathie waren, ergriff sie seine Hand und zog ihn ins Wasser. Er wollte etwas sagen, doch mit einem Kuss schnitt sie ihm das Wort ab.


  Armando vergaß jegliche Gegenwehr. Er hob sie hoch, nahm sie in seine Arme und brachte sie auf den Strand zurück. Jetzt spielte er wieder auf seinem Turf.


  Nass und sandig wie zwei Teenager machten sie sich schließlich auf den Heimweg. Eigentlich hätte sich Armando über die leichte Eroberung freuen sollen, doch er tat es nicht. Ihm ging auf, dass er weder an Salvatore noch an seinen Glatzkopf gedacht hatte. Giulia war nun einmal mehr als die verlockende Trophäe einer Wette oder der x-te Name auf einer sehr langen Liste.


  Es war das erste Mal seit Ericas Tod, dass er so für eine Frau empfand. In den vergangenen Jahren hatte es viele Abenteuer und kurze Bettgeschichten gegeben. Kleine Strohfeuer, um das Ego zu streicheln, um sich lebendig, begehrenswert, männlich zu fühlen. Aber nichts war von Bedeutung gewesen. Mit Giulia war es anders, er wusste nicht wieso, aber diese Frau ging ihm unter die Haut. Erica hätte sie auch gefallen, da war er sich sicher.


  Margherita hasste es herumzuschnüffeln, aber wenn ihr Vater eine Hypothek auf das Restaurant aufgenommen hatte, konnte es dafür nur einen Grund geben: Er hatte wieder zu spielen angefangen! Das Lottospiel war wie eine Krankheit für ihn. Vor Jahren hatte er Tausende Euro verloren, weil er darauf bestanden hatte, beim Lotto Palermo auf eine statistische Außenseiterzahl zu setzen.


  »Reg dich nicht auf«, hatte er gesagt, »ich gewinne ganz bestimmt. Jedes Mal wette ich das Doppelte vom letzten Mal, dann kann ich nicht verlieren.«


  Schade, dass das Geld irgendwann weg und die Zahl trotzdem nicht gezogen worden war.


  Wutschäumend suchte Margherita nach Indizien, um Armando festzunageln. Sie hätte schwören können, dass sie irgendwo neue Lottoscheine finden würde. Während sie im ganzen Haus die Schubladen durchwühlte, dachte sie an das Telefonat, dass sie drei Jahre zuvor mit ihm geführt hatte.


  »Mein Kleines, ich weiß, dass dir das im Herzen weh tun wird, aber ich muss das Restaurant schließen.«


  Margherita war ins Auto gesprungen und nach Roccafitta gerast. Doch es war zu spät gewesen. Wegen dieser verdammten Lottozahl, die seit Monaten nicht gezogen worden war, war Armando den Halsabschneidern ausgeliefert und musste das Lokal verpachten, um seine Schulden zu begleichen.


  »Es war nicht mehr dasselbe ohne Erica«, hatte er sich gerechtfertigt, und vielleicht stimmte das sogar, aber für Margherita war es dennoch ein schwerer Schlag gewesen. Ihre Mutter hatte so viel Herzblut und Energie in das kleine Restaurant gesteckt, von dem aus man in der Ferne das Meer sehen konnte und das stets ihre Zuflucht gewesen war. Damals hatte Armando ihr hoch und heilig versprochen, dass er niemals wieder spielen würde, und Margherita hatte ihm schließlich geglaubt. Sie konnte ihrem Vater sowieso nie lange böse sein. Trotzdem hätte sie sich natürlich fragen müssen, wie er sein Leben bestritt, nachdem die neuen Pächter ebenfalls dichtgemacht hatten. Aber er hatte ihr mehrmals versichert, Geld zur Seite gelegt zu haben, und sie hatte nicht weiter nachgefragt. Von wegen hohe Kante! Er spielte noch immer, dieser Mistkerl, und wenn sie die Schulden diesmal nicht begleichen konnten, war das Restaurant endgültig verloren!


  Sie kramte zwischen alten Rechnungen herum, bis ihr schließlich der schändliche Beweis in die Hände fiel. Lottoscheine für Hunderte von Euro. Sie wurde blass. Die Situation war noch viel kritischer als gedacht. Einen Moment lang meinte sie, einzig und allein Nicolas Ravelli und seine negative Energie wären schuld daran. Doch sofort verscheuchte sie den absurden Gedanken.


  Keine Frage, sie musste etwas unternehmen und zu allererst musste sie ihren Vater zur Rede stellen. Die Lottoscheine in der Hand, marschierte sie in die Küche. Doch zu allererst musste sie Dampf ablassen, und da gab es nur ein Mittel. Ein Blick auf die Basilikumpflanze auf dem Fensterbrett brachte die – wenn auch flüchtige – Lösung. Sie riss das Fenster auf, pflückte Blättchen für Blättchen ab, wusch sie unter kaltem Wasser, legte sie zum Trocknen auf ein Küchentuch und tat zwei Knoblauchzehen in den Mörser.


  »Denk daran, das Ritual gilt auch für die Mengen«, hatte ihre Mutter zu sagen gepflegt. »Auf dreißig Blätter Basilikum eine Knoblauchzehe, doch sie muss mild sein, damit sie nicht zu sehr vorschmeckt.«


  Energisch fing Margherita an, den Knoblauch zu zerstampfen.


  ›Diesmal gibt es keine Ausreden mehr. Du brauchst professionelle Hilfe!‹, werde ich ihm sagen.


  Sie fügte ein wenig grobes Salz hinzu.


  ›Ich lass mich von dir nicht noch einmal verschaukeln.‹


  Mit sanften, gleichmäßigen Bewegungen des hölzernen Stößels mörserte sie die Basilikumblätter hinein. Als die Mischung eine leuchtend grüne Farbe annahm, fügte sie eine Handvoll Pinienkerne, sechs Esslöffel Parmesan, zwei Löffel Pecorino und ein wenig Öl hinzu. Sie tauchte den Finger hinein und steckte ihn in den Mund. Zart und kräftig zugleich. Ja, so würde sie ihren Vater behandeln. Verständnisvoll – schließlich war Spielsucht eine Krankheit! –, aber bestimmt: Entweder du lässt dich behandeln, oder ich lasse dich entmündigen!


  Kurz darauf verkündete Artusis freudiges Gebell, dass Armando nach Hause gekommen war. Überschwänglich riss er die Tür auf.


  »Bist du schon in der Küche, Maggy?« Sofort hielt er inne. Ihm genügte ein Blick, um zu sehen, dass etwas nicht in Ordnung war. »Was ist passiert?«


  Margherita wedelte ihm mit den Lottoscheinen unter der Nase herum.


  »Das wollte ich dich gerade fragen. Du hattest geschworen, dass du dich nie mehr einer Lottobude näherst!«, brüllte sie.


  Armando senkte den Blick. »Wie hast du es herausgefunden?«


  »Ich habe mit dem Bankdirektor gesprochen.«


  Mit dem Rücken zur Wand, beschloss Armando, zum Gegenangriff überzugehen. »Du hast recht«, sagte er zerknirscht, »aber ich schwöre dir, ich lasse mich bereits behandeln. Ich gehe zu einem Therapeuten …«


  »Wieso hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Um dich nicht zu enttäuschen. Ich wollte es allein schaffen, der Therapeut ist zuversichtlich, er sagt, es geht schon sehr viel besser, auch wenn ich hin und wieder einen Rückfall habe.« Armando gab sich verzweifelt. »Du musst mir glauben, ich setze alles daran, ich schaffe das.«


  Und die weichherzige Margherita schluckte den Köder samt Haken.


  »Wir schaffen das zusammen, Papa, keine Sorge«, sie drückte ihn fest an sich, und auf Armandos Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. »Jetzt müssen wir nur das Geld auftreiben, um die ausstehenden Raten abzubezahlen, wir können nicht zulassen, das Restaurant zu verlieren.«


  Armando lächelte siegessicher. »Ich habe mir schon was einfallen lassen, ein Freund hat mir versprochen, mir ein bisschen was zu leihen …«


  Margherita sah ihn schief an.


  »Papa, das hatten wir bereits!«


  Er ließ sie nicht weiterreden. Es handele sich um einen legalen Geldverleih, meinte er, diesmal würden sie nicht an Wucherer geraten.


  An jedem Sommerabend vollzog sich in Roccafitta das gleiche Ritual. Man traf sich auf der Piazza, aß ein Eis bei Lilly und machte einen Spaziergang zum Aussichtspunkt, wo man zum Plaudern verweilte oder, je nach Begleitung, im Mondlicht knutschte. Und so setzte sich Matteo, nachdem er Margherita ein Eis spendiert hatte, Richtung Aussichtspunkt in Bewegung, auf Letzteres hoffend, auch wenn Margheritas Laune nicht gerade Anlass dazu gab.


  »… und so habe ich herausgefunden, dass das Haus mit einer Hypothek belegt ist. Aus der Traum. Außerdem mache ich mir Sorgen um Papa«, schloss sie die Schilderung ihres unglücksseligen Tages.


  Matteo legte ihr mitfühlend einen Arm um die Schulter.


  »Wenn er dir gesagt hat, dass er in Behandlung ist, dann musst du ihm glauben«, sagte er beschwichtigend. »Und was das Restaurant angeht, ist der Traum nur verschoben.«


  Margherita blieb stehen und sah ihn skeptisch an.


  »Ich sehe keinen rechten Ausweg. Erst einmal muss ich dringend das Geld für die Raten auftreiben, sonst nehmen sie’s uns weg, und das kann ich nicht zulassen!«


  Matteo nickte.


  »Vielleicht könntest du noch mal darüber nachdenken, zu Ravelli zu gehen«, schlug er vorsichtig vor. »Er zahlt gut, und vielleicht können wir’s drauf ankommen lassen und das Honorar einfach raufschrauben, wo er dich doch so unbedingt haben will.«


  »Nach dem, was ich ihm vor den Latz geknallt habe, will der mich bestimmt nicht mehr sehen.«


  Matteo suchte ihren Blick, ergriff ihre Hände und drückte sie. »Dann vertraust du mir wirklich nicht …«


  In diesem einfachen Satz steckte sehr viel mehr als beabsichtigt. Instinktiv machte Margherita sich los und setzte sich wieder in Bewegung.


  »Keine Sorge, ich find schon einen anderen Job.«


  »Lass es mich doch wenigstens versuchen«, beharrte Matteo.


  Margherita gab auf. Sie musste es wohl tun, um das Restaurant nicht zu verlieren, um Armando zu helfen … Doch all diese vernünftigen Argumente konnten das leise Stimmchen nicht zum Schweigen bringen, das ihr zuraunte, in Wirklichkeit wolle sie nur Mr Tiefkühlkost wiedersehen.


  Neun


  Nicolas war gerade vollauf damit beschäftigt, die noch aufzukaufenden Grundstücke auf der Flurkarte zu studieren, als Carla mit einem triumphierenden Lächeln ins Zimmer platzte.


  »Du schuldest mir ein Abendessen!«


  Neugierig sah er auf.


  »Hat Giovanale angerufen und gesagt, er will verkaufen?«, fragte er.


  Carla setzte sich ihm gegenüber und schlug die Beine möglichst aufreizend übereinander.


  »Das ist ein bisschen zu viel verlangt«, erwiderte sie. »Aber ich habe die Köchin rumgekriegt, und das war harte Arbeit.«


  Eine unerklärliche Enttäuschung machte sich in Nicolas bemerkbar. Einen Moment lang hatte er geglaubt, dieses Mädchen wäre wirklich anders. Carla spürte sein Zögern.


  »Ich dachte, es wäre das, was du wolltest …«


  »So ist es auch«, sagte er, wieder gefasst. »Giovanale hat ausdrücklich um ein Treffen in der Villa gebeten, und ich wollte ihn nicht enttäuschen.« Dann vertiefte er sich wieder in die Karten.


  Carla war frustriert. Sie wusste, wie viel es Nicolas bedeutete, vor dem alten Weinbauern gut dazustehen, und hatte mehr Begeisterung erwartet. Er musste ihr ja nicht gleich den roten Teppich ausrollen, aber ein bisschen mehr Enthusiasmus hätte schon sein dürfen. Nicolas konnte schließlich nicht ahnen, dass der Typ aus der Agentur von sich aus angerufen hatte, um ihr die Bestätigung zu geben. Sie wollte gerade zur Tür raus, als er sie zurückrief. »Entschuldige, Carla …« Sie drehte sich lächelnd um. »… wie hast du das geschafft?«


  »Jeder hat seinen Preis, man muss nur verhandeln können. Das hast du mir beigebracht.«


  Nicolas nickte. Trotz aller hehren Behauptungen hatte Margherita der Verlockung des Geldes nicht widerstehen können. Er lächelte bitter in sich hinein. Damit bestätigte sich für ihn zum zigsten Mal, dass sich mit Geld alles kaufen ließ. Doch in diesem Fall hätte er sich gern vom Gegenteil überzeugen lassen.


  Als Margherita diesmal bei der Villa ankam, tat sich das große Tor sofort vor ihr auf, und während sie die Auffahrt entlangrollte, verspürte sie eine seltsam fiebrige Erregung, die sie sich nicht erklären konnte. Es lag nicht nur daran, dass sie gezwungen war, klein beizugeben und zurückzukehren. Die Vorstellung, mit Nicolas Ravelli allein zu sein, löste etwas in ihr aus, das auf den Beipackzetteln von Medikamenten »unerwünschte Nebenwirkungen« hieß: Schwitzen, erhöhter Puls, zusammengeschnürter Magen. Hoffentlich sah man ihr ihren Zustand nicht an. Sie parkte hinter dem Haus, atmete tief durch und stieg aus dem Wagen. Ringsherum war es still. Margherita blickte sich um, doch niemand schien ihr Kommen bemerkt zu haben. Sie griff die Einkaufstüten und wollte gerade zum Haupteingang gehen und klingeln, als sie das gedämpfte Klatschen von Wasser hörte, gefolgt von einem gleichmäßigen, rhythmischen Rauschen: Jemand schwamm im Pool. Neugierig näherte sie sich. Zuerst konnte sie nur die Silhouette eines männlichen Körpers erkennen, der mit kräftigen, gleichmäßigen Armschlägen das Wasser durchpflügte. Doch nach der letzten Bahn schwang sich der Schwimmer aus dem Becken, und Margherita stand Nicolas gegenüber. Das nasse Haar klebte ihm in der klaren Stirn, das Wasser perlte von seiner Haut, genau wie in ihrem Traum. Mühsam riss Margherita den Blick von diesem perfekten Körper los, der ihr – sie konnte es nicht verleugnen – eine wohlige Gänsehaut bereitete.


  »Guten Tag!«, grüßte er, und ein belustigtes Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Guten Tag.« Sie versuchte ihrer Stimme eine Kälte zu geben, die sie ganz und gar nicht empfand.


  Bedächtig und ohne den Blick von ihr abzuwenden, griff sich Nicolas ein Handtuch von einer der Liegen und fing an, sich zuerst das Haar und dann den Rest Zentimeter für Zentimeter trocken zu rubbeln.


  Das macht er extra. Er will mich in Verlegenheit bringen. Aber das schafft er nicht!


  Margherita beugte sich geschäftig über die Tüten, als müsste sie sie richtig hinstellen. Dabei rutschte eine Aubergine heraus, die Nicolas prompt vor die Füße rollte. Er hob sie auf und hielt sie der bis zum Haaransatz errötenden Margherita hin.


  »Nur frische, saisonale Zutaten natürlich!«, bemerkte er spöttisch. »Darf ich fragen, was zu dem Sinneswandel geführt hat? Bei unserer letzten Begegnung meinte ich verstanden zu haben, Sie würden selbst dann nicht mehr für mich arbeiten, wenn …«, er sah sie gespielt arglos an, »… wenn was?«


  Angesichts dieser Provokation ließ Margherita sämtliche guten Vorsätze fahren, und ihr impulsives Wesen gewann abermals die Oberhand. Wenn Ravelli glaubte, sie wäre mit Asche auf dem Haupt nach Canossa gepilgert, irrte er sich gewaltig!


  »Ich glaube nicht, dass die Gründe Sie etwas angehen«, entgegnete sie angriffslustig. »Reden wir lieber über meine Bedingungen.«


  Nicolas machte ein überraschtes und zugleich spöttisches Gesicht.


  »Ihre Bedingungen?«


  »Ganz genau.« Sie wusste, dass sie nicht übertreiben durfte, aber dieser Mann besaß die Fähigkeit, das Schlimmste aus ihr herauszuholen. »Erstens: Ich bin diejenige, die das Menü zusammenstellt und die nötigen Zutaten besorgt, und zweitens«, sie funkelte ihn herausfordernd an, »in der Küche muss ich absolut freie Hand haben, ich werde nicht gerne kontrolliert, unter keinen Umständen.«


  Er musterte sie so eindringlich, dass sie wegsehen musste. Sie spürte, dass dieser Blick ihre Gegenwehr durchbrach wie ein Laser, der Stahl wie Butter zerschnitt. Dieser Blick schien ihr zu sagen, dass er etwas in ihr erkannte, das sie selbst nicht begriff, etwas, das ihre Selbstkontrolle überstieg und ihr zuraunte, wie glücklich sie wäre, in gewissen Situationen die Kontrolle abzugeben.


  Diese Frau ließ Nicolas nicht kalt, das musste er zugeben. Er hatte erwartet, sie zerknirscht, geradezu reumütig zu sehen, doch stattdessen stand sie da, kämpferisch, entschlossen … und noch etwas anderes.


  »Sind Sie mit ihren Forderungen fertig?«, durchbrach er mit einem kleinen Lächeln das Schweigen, das allmählich unangenehm zu werden begann.


  Margherita schreckte aus einer Art Trance.


  »Nein«, entgegnete sie, bemüht, den Faden wieder aufzunehmen. »Ich muss den Tisch nach meinem Geschmack decken dürfen, individuell passend zu jedem Menü, und ich will wissen, wer die Gäste sind, damit ich die Gerichte darauf abstimmen kann. Außerdem«, sie hob den Kopf und versuchte seinem Blick standzuhalten, »will ich mehr Geld.«


  Einen Moment lang wusste Nicolas nicht, was er sagen sollte, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Ein tiefes, unerhört attraktives Lachen.


  »War nicht ich derjenige, der nur Geld im Kopf hat?«


  »Das ist etwas anderes …«


  »Inwiefern?«


  Diese Augen ließen sie nicht in Ruhe. Sie verwirrten sie, hinderten sie daran, schlagfertig zu antworten.


  »Anders eben«, schloss sie in der Gewissheit, dass die erste Runde eindeutig an ihren Gegner gegangen war.


  Nicolas fing an, sich anzuziehen, und wieder sah Margherita weg und überlegte, dass sie bestimmt aussah wie ein Kind vor einem verbotenen Glas Nutella. Nur dass Nutella trotz der vielen Kalorien sehr viel harmloser war.


  Sie versuchte die Unterhaltung wieder in unverfänglichere Gefilde zu lenken.


  Ich bin hier, um zu arbeiten … ich bin hier, um zu arbeiten …


  »Und, was könnten Sie mir über die Gäste dieses Abends sagen?«


  »Nur ein Gast. Und er ist bereits Ihr Fan.« Ihr fragender Blick ließ ihn lächeln. »Vittorio Giovanale.«


  Sie nickte ernst.


  Zum Glück hat er sich wieder angezogen.


  »Und jetzt verraten Sie mir, was Sie ihm mit diesem Essen sagen wollen.«


  Nicolas machte ein verdattertes Gesicht.


  »Was meinen Sie?«


  »Ich würde gern wissen, was Sie ihm vermitteln wollen. Feinsinnigkeit? Geselligkeit? Freundschaft? Wollen Sie ihn überraschen oder ihn in entspannte Stimmung versetzen?«


  »Müssen Sie das alles wirklich wissen, um ein Abendessen zu kochen?«


  Margherita hörte den ungehaltenen Unterton in seiner Stimme.


  »Um mich besser auszudrücken, muss ich wissen, welche Atmosphäre Sie schaffen wollen, was der Zweck des Essens ist …«


  Er fiel ihr barsch ins Wort. »Haben Sie noch nie was von Privacy gehört?«


  Sie wurde rot.


  »Sie kennen Giovanale, das sollte für diesmal genügen«, schloss er spröde.


  Oder: Sie kochen und basta. Okay, ich hab’s selbst so gewollt.


  »Wie Sie wollen.« Sie nahm ihre Tüten und ging ohne ein weiteres Wort Richtung Haustür. So konnte sie Nicolas’ belustigtes Grinsen nicht sehen, das ihren Abgang begleitete.


  »Vittorio Giovanale war ein Stammkunde deiner Mutter«, sagte Armando.


  Neben ihm saß Giulia vor den Resten der Köstlichkeiten, die Margherita zum Abendessen gekocht hatte, und lächelte sie an: »Wenn sie gekocht hat wie du, überrascht mich das nicht.«


  »Das habe ich alles von ihr.« In Margheritas Stimme schwang Wehmut mit.


  »Sie war eine großartige Köchin.« Armando zögerte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Und eine großartige Frau.«


  Giulia blickte ihn an und nahm in seinen Augen eine Rührung wahr, die jedoch sofort hinter dem üblichen Schalk verschwand. »Und deshalb habe ich auch eine so phantastische Tochter. Weil sie nichts von mir hat! Glaubst du wirklich, Giovanale will verkaufen?«, wechselte Armando das Thema.


  »Das weiß ich nicht genau.« Margherita zuckte die Achseln. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es beim Abendessen darum ging.«


  »Seltsam …«, überlegte Armando. »Wenn einer an seinem Weinberg hängt, dann er. Ich kann einfach nicht glauben, dass er an einen Fremden verkaufen würde.«


  »Vielleicht hat er auch Lust auf Veränderung.« Einen Moment lang hingen Giulias Worte im Raum, als hätten sie eine sehr viel persönlichere Bedeutung. Sie und Armando blickten sich eindringlich an, und Margherita hatte das Gefühl, zu stören. Dann fing ihr Vater wieder an zu sprechen. »Nie und nimmer! Diese Weinberge sind wie Kinder für ihn.«


  »Ich kann’s dir nicht sagen, Pa… Armando. Vielleicht hab ich mich auch geirrt. Ich weiß nur, dass es ihm geschmeckt hat und dass mein Arbeitgeber meine Bedingungen akzeptiert hat.«


  »Nämlich?«, fragte Giulia.


  »Ein monatliches Festgehalt plus eine Pauschale für jedes Essen. Und freie Bahn in der Küche.«


  »Richtig so! Gut gemacht! Und wie oft die Woche musst du hin?«


  »Ich weiß es nicht. Das hat er nicht gesagt.« Margherita blickte sie an. »Ich würde ungern allzu viel Freizeit haben. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein, aber das Arbeiten hilft mir, mein Leben neu zu ordnen.«


  Giulia dachte einen Moment lang nach.


  »Wieso versuchst du nicht, als eine Art Nebentätigkeit deine phantastischen Kuchen zu verkaufen?«, schlug sie vor.


  »Großartig!«, rief Armando. »Das ist eine Spitzenidee, vor allem, weil«, er zwinkerte Giulia zu, »ich dann nicht noch mehr Kilos draufkriege.«


  »Und nicht nur du!«, grinste Giulia. Dann wandte sie sich wieder an Margherita. »Was meinst du?«


  »Das würde mir gefallen. Aber ich kann ja wohl kaum einen Stand auf der Straße aufbauen.«


  »Die würden weggehen wie warme Semmeln, da bin ich mir sicher. Du könntest ja erst mal Serafino fragen, der hat zu dieser Jahreszeit sowieso immer mehr Kundschaft, als er bedienen kann.«


  Margherita lächelte. »Das werde ich. Morgen gehe ich zur Bäckerei und rede mit ihm.«


  Sie wollte gerade gute Nacht sagen und auf ihr Zimmer gehen, als es an der Tür klingelte. Margherita und Armando sahen sich überrascht an. Wer konnte das um diese Uhrzeit sein?


  Armando ging zur Tür, und ehe Margherita noch etwas sagen konnte, erklang klar und deutlich Francescos Stimme. »Ich muss mit ihr reden, Armando. Und sag mir nicht, dass sie nicht da ist.«


  Nein, nein, NEIN!


  Hilfesuchend sah Margherita Giulia an.


  »Das ist Francesco, aber ich will ihn nicht sehen. Nicht jetzt!«


  »Früher oder später wirst du nicht drum herum kommen, das weißt du.«


  Margherita seufzte tief und reckte das Kinn.


  »Du hast recht.«


  Kurz darauf betrat sie das Wohnzimmer. Francesco kam ihr lächelnd entgegen.


  »Margherita … wie toll du aussiehst!«


  Wenige Wochen hatten genügt, und schon sah sie anders aus, mädchenhafter, mit rosigen Wangen und strahlendem Blick. »Du hast mir so gefehlt …«


  Margherita antwortete nicht. Sie wunderte sich, dass sie rein gar nichts empfand, kein Herzklopfen, nichts. Und dennoch hatte sie einmal geglaubt, in ihn verliebt zu sein.


  Armando nutzte die Gelegenheit, sich aus dem Staub zumachen. »Ich geh wieder zu Giulia. Alles Gute, Francesco.«


  Schon war er verschwunden.


  Margherita blickte Francesco an.


  »Wie geht’s Meg?«, fragte sie rundheraus.


  Francesco hockte auf dem Boden, spielte mit Artusi und ignorierte die Frage.


  »Siehst du, ich fehle ihm.« Mit seinem zärtlichsten und bisher stets unfehlbaren Gesichtsausdruck blickte er zu ihr auf. »Und dir?«


  Margherita stierte ihn grimmig an.


  »Mir nicht. Und Artusi auch nicht, du bist doch sowieso nie mit ihm spazieren gegangen.«


  Francesco setzte eine zerknirschte Miene auf, die ihr zu anderen Zeiten das Herz erweicht hätte. Doch die Zeiten hatten sich geändert.


  »Was willst du, Francesco? Wieso bist du hier?«


  »Ich schaffe es nicht ohne dich.«


  »Schwachsinn! Was fehlt dir, der Ananaskuchen? Die Minipizza mit Ricotta? Oder jemand, der zur Post geht und deine Monatsrechnungen zahlt? Oder geht Meg vielleicht nicht für dich zum Arzt, um sich nach deinen Rezepten die Füße in der Warteschlange platt zu stehen?«


  Francesco blickte sie verzweifelt an. Er war mit dem Vorsatz nach Roccafitta gekommen, nicht ohne sie wieder zu fahren, und er hatte nicht die Absicht, so leicht aufzugeben. Er ergriff ihre Hände und blickte ihr tief in die Augen. »Du fehlst mir, dein Lächeln fehlt mir, dein verwirrter Blick, wenn du morgens aufwachst, dein Singen unter der Dusche, deine mehlbestäubte Nase, wenn du kochst …«


  »Bitte, lass es gut sein«, versuchte sie ihm das Wort abzuschneiden.


  Doch er ließ sie nicht ausreden.


  »Ich kann nicht! Die ganze Zeit muss ich an all die Dinge denken, die wir zusammen gemacht haben«, fuhr er inbrünstig fort. »Erinnerst du dich, als wir Valastro gefunden haben? Er hatte einen gebrochenen Flügel, ich wollte ihn nicht mit nach Hause nehmen, aber du hast dich nicht davon abbringen lassen.«


  Margherita musste lächeln.


  Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


  »Als er ›Kein Proll!‹ gekräht hat, hatte er mein Herz sofort erobert, auch weil ich der Liebe meines Lebens nichts abschlagen konnte«, fügte er hinzu und blickte sie mit einer Innigkeit an, die Margherita seit Jahren nicht mehr in seinen Augen gesehen hatte. Unerbittlich bohrte er weiter: »Maggy, komm nach Hause.«


  Margheritas Anspannung wuchs.


  »Du hast doch jetzt Meg …«, murmelte sie.


  Aber Francesco war wild entschlossen, nicht lockerzulassen.


  »Komm zurück, und ich verlasse sie. Ich ändere mich. Sag mir, was ich machen soll, und ich tue es, das schwöre ich. Ich kann ohne dich nicht leben.«


  Für einen kurzen Moment geriet ihre Standhaftigkeit ins Wanken. Sie sah weg. Tat sie das Richtige? War es ein Fehler, fünf Jahre Ehe in den Wind zu schießen, ohne ihm eine zweite Chance zu geben?


  Francesco spürte ihre Verunsicherung. »Ratatouille, Artusi, Asparagio, kommt, wir fahren nach Hause!«, rief er. Er sah sie an. »Lass uns sofort die Koffer packen, dann kannst du in Rom gleich eine neue Wohnung suchen. Aus unserer müssen wir in zehn Tagen raus …« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fügte er hastig hinzu: »Was hältst du von einer hübschen kleinen Erdgeschosswohnung, vielleicht mit Garten? Genau so, wie du es immer wolltest.«


  Er hatte sich nicht geändert. Ein kleiner, verwöhnter Junge, der damit rechnete, dass jeder nach seiner Pfeife tanzte und, vor allem, dass sie seine Probleme löste.


  Er wird sich nie ändern.


  »Nein, Francesco, ich komme nicht mit«, sagte sie leise, aber fest.


  Ihm ging auf, dass er seinen Vorteil von einer Sekunde auf die andere verspielt hatte, und er versuchte den Verlust wettzumachen.


  »Ich will, dass du dir was aussuchst, was dir gefällt, einen Ort, an dem du dich zu Hause fühlst und der ein richtiges Zuhause für uns beide wird.«


  »Es ist zwecklos, Francesco«, unterbrach sie ihn. »Meine Entscheidung steht fest. Es tut mir leid, aber ich will nicht zu dir zurück. Zuerst war ich wütend, verletzt… doch in den letzten Tagen habe ich begriffen, dass es wirklich aus ist. Ich mag dich, und daran wird sich auch nichts ändern, aber inzwischen ist mir klargeworden, dass ich dich nicht mehr liebe.«


  Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Etwas in Margheritas Stimme, in ihrem Blick, in ihrer Entschlossenheit hatte Francesco klargemacht, dass sie nicht mehr kehrtmachen würde.


  Diesmal hatte er sie endgültig verloren.


  Zehn


  »Und er hat nicht lockergelassen?«, fragte Matteo am nächsten Morgen, während er Margherita zum Bäcker begleitete. Tief in seinem Innern war er heilfroh über die Wendung, die die Geschichte genommen hatte.


  »Francesco hat viele Macken, aber blöd ist er nicht. Er hat begriffen, dass ich eine Entscheidung getroffen habe und nicht mehr umkehren werde.«


  Matteo blieb stehen und blickte ihr in die Augen.


  »Wie fühlst du dich jetzt?«


  Margherita lächelte ihn an.


  »Erleichtert. Ein bisschen traurig, aber erleichtert. Ich spüre, dass mein Leben sich gerade ändert, wer weiß, wo es mich hinführt.«


  Matteo nahm sie lächelnd in die Arme.


  »Dein Leben ist hier, bei uns. Rom war nur eine Episode. Komm, lass uns die Gaumen unserer Mitbürger erobern!« Er zog sie in Richtung Bäckerei.


  Skeptisch blickte Serafino sie über den Tresen hinweg an, auf dem sich die unterschiedlichsten Brote stapelten.


  »Ich weiß nicht, Maggy, was sind denn das für amerikanische Kuchen?«


  Margherita hatte gewusst, dass ihr Vorschlag bei ihm auf Widerstand stoßen würde. Sie warf Matteo einen verstohlenen Blick zu, der sich ein Grinsen über die Ratlosigkeit des alten Bäckers nicht verkneifen konnte.


  »Ich würde sie dich lieber kosten lassen, als darüber zu reden.« Margherita war entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen.


  »Ich bin sicher, dass ich dich damit überzeugen kann.«


  Serafino ließ den Blick stolz über die Rundlinge, Stangenbrote und Knüppel in verschiedensten Ausführungen, über die Nougatkekse, Aniskringel und süßen Waffeln wandern.


  »Ich bin für Tradition«, erwiderte er. »Das solltest du allerdings wissen. Und deine Mutter war da mit mir einer Meinung.«


  Margherita überlegte kurz.


  »Ich finde auch, dass Tradition wichtig ist, Serafino. Saisonale Produkte, kurze Produktionsketten, wie man heute sagt, naturreine Zutaten. Aber all das lässt sich auch mit frischem Wind in Einklang bringen, und das will ich dir gern beweisen«, lächelte sie.


  Er lächelte zurück. »Du bist wie deine Mutter, wenn du an etwas glaubst, lässt du nicht locker. In Ordnung«, schloss er, »wenn es dir gelingt, bin ich der Erste, der sich eines Besseren belehren lässt.«


  Als sie wieder draußen waren, blickte Matteo sie bewundernd an: »Ich wette, du schaffst es.« Er machte eine kleine Pause. »Auf dich würde ich immer wetten.«


  »Was meinst du damit?«


  Matteo legte ihr die Hand auf die Schulter. »Lass uns Partner werden, Maggy.«


  »Partner?«


  »Ja, beim Projekt Restaurant. Stell dir vor, wie schön das wäre! Endlich wieder zusammen, wie in alten Zeiten!«


  »Aber zuerst muss ich das Geld auftreiben, um die Schulden zu begleichen.«


  »Ich wünschte, ich könnte es dir geben, aber wie du weißt, habe ich nicht einen Euro auf der hohen Kante. Doch du kannst sicher sein, dass ich dich unterstütze, wo ich nur kann, immer.«


  Unvermittelt schloss sie ihn in die Arme. Lange standen sie eng umschlungen da. Dann machte Margherita sich los und flüsterte voller Dankbarkeit: »Danke, Matteo. Danke für dein Vertrauen. Du bist ein echter Freund!«


  In seiner Ergriffenheit hätte er ihr am liebsten gesagt, dass dies nicht nur Vertrauen war, dass er seit Jahren auf diesen Moment gewartet hatte, dass er sie jetzt, da sie zurückgekehrt war, nie mehr würde gehen lassen … da klingelte Margheritas Handy.


  »Hallo …«


  »Ist da die Köchin?« Sofort erkannte Margherita die Stimme von Miss Zitroneneis.


  »Ja, das bin ich.«


  »Ich soll Ihnen von Dottor Ravelli ausrichten, dass das nächste Abendessen übermorgen stattfindet.«


  »Ich muss wissen, wie viele Personen kommen, ob es Männer oder Frauen sind, was für eine Art Essen es sein soll …«


  Ungeduldig fiel Carla ihr ins Wort. »Es ist ein Abendessen für zwei! Kochen sie was Raffiniertes. Fertig.«


  »Das war nicht die Abmachung!«, gab Margherita im gleichen Ton zurück. »Ich muss mit Dottor Ravelli sprechen.«


  »Ausgeschlossen! Es kommt gar nicht in Frage, ihn wegen so einer Lappalie zu stören«, entgegnete Carla brüsk. »Wir erwarten Sie übermorgen.« Sie legte auf.


  »Dumme Kuh!«, zischte Margherita und stopfte das Telefon in die Tasche zurück.


  »Komm schon, lass dich nicht nerven. Die werden begeistert sein, egal, was du kochst.« Matteo legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich.


  Ärgerlich machte Margherita sich los.


  »Darum geht es nicht! Ich hatte mit Ravelli eine Abmachung und erwarte, dass sie eingehalten wird!«


  Matteo seufzte und breitete die Arme aus.


  »Okay, ich gebe auf.«


  »Es geht ums Prinzip, Matteo. Der meint, er könnte immer machen, was er will, den Leuten auf dem Kopf rumtrampeln und alles mit Kohle regeln. Der muss begreifen, dass es nicht immer so läuft!«


  Wieso reite ich eigentlich darauf herum? Weshalb ist mir das so wichtig?


  »Weißt du, wo der sein Büro hat?«, fragte sie Matteo.


  Er nannte ihr die Adresse, konnte sich jedoch nicht verkneifen zu sagen: »Maggy … geh’s gelassen an. Denk dran, du brauchst sein Geld.«


  Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Vor allem brauche ich seinen Respekt.«


  »Mangelnder Respekt?« Nicolas musterte sie halb spöttisch, halb verdattert. »Würden Sie mir erklären, worüber wir eigentlich reden?«


  Sie war ohne Vorankündigung in sein Büro geplatzt, was jeden anderen teuer hätte zu stehen kommen können. Aber es handelte sich nun einmal um sie, und Nicolas musste sich eingestehen, dass er sie wunderschön fand, mit ihren blitzenden Augen, den geröteten Wangen und dieser wilden Entschlossenheit, als zöge sie in eine entscheidende Schlacht. Das war es, dachte er überrascht: Sie war authentisch. Im Gegensatz zu Leuten von seinem Schlag, die hauptsächlich Aufschneider und Blender waren.


  Margherita musterte ihn. Nicolas’ Miene war unergründlich. Einen Moment lang hätte sie schwören können, so etwas wie Verblüffung darin zu lesen, dann Verärgerung und jetzt etwas völlig anderes, das sie nicht benennen konnte, das jedoch ein seltsam flaues Gefühl in ihrer Magengegend auslöste.


  »Und?« Nicolas hatte wieder die übliche Maske aufgesetzt. Es hatte jahrelanges Training gebraucht, bis er seine Gefühle so gut verbergen konnte. Sein angriffslustiger Ton brachte Margherita wieder auf den Boden der Tatsachen, und sie schalt sich dafür, etwas gesehen haben zu wollen, das wahrscheinlich nur in ihrer Einbildung existierte.


  »Wir hatten eine Abmachung.«


  »Und wo ist das Problem?«, fragte er.


  »Das Problem ist, dass Ihre Assistentin«, sie versuchte all ihre Abneigung gegen Miss Zitroneneis in das Wort zu legen, »gesagt hat, sie könne Sie wegen der von mir benötigten Informationen nicht stören, und mir praktisch den Hörer ins Gesicht geknallt hat.«


  Nicolas unterdrückte ein Grinsen. Carlas Effizienz, ihre Besessenheit, alles und jeden filtern zu wollen, mündete mitunter in eine Art Kontrollwahn, der ihm nicht immer passte.


  »Aber jetzt sind Sie doch hier und können mir alle Fragen stellen, die Ihnen auf dem Herzen liegen«, entgegnete er versöhnlich. »Schade, dass ich nicht viel Zeit habe, aber vielleicht kann ich Ihnen antworten, während wir einen Happen essen?« Ohne auf Margheritas entrüsteten Blick einzugehen, griff er nach dem Telefonhörer und bestellte Tramezzini und Minipizzas.


  »Stimmt was nicht?«, fragte er herausfordernd. Er wusste nicht wieso, er musste sie einfach provozieren. Es war zu schön, sie in die Luft gehen zu sehen.


  »Nichts, abgesehen von der Tatsache, dass die Mittagspause wichtig ist. Man sollte sich Zeit dafür nehmen, um dem Organismus nicht zu schaden, die Arbeit unterbrechen und vor allem nicht abgepacktes, fettiges, genmanipuliertes Zeug essen!« Sie holte Luft.


  Er blickte sie an und lachte schallend los.


  »Das war ja ein regelrechtes Plädoyer! Und all das für zwei kleine Pizzas und ein paar Tramezzini?«


  Jetzt hab ich mich zum Affen gemacht.


  Margherita wusste, wann sie über die Stränge schlug. Doch schließlich hatte er sie absichtlich provoziert.


  »Für sein Schicksal ist jeder selbst verantwortlich und für seinen Magen auch«, erwiderte sie möglichst zynisch. Dann wandte sie ihm den Rücken zu, trat an die Fensterfront und tat so, als betrachtete sie die Aussicht. Sie spürte seinen forschenden, provokanten Blick und empfand den gleichen matten Schwindel wie nach einem hochprozentigen Fruchtcocktail an einem glühend heißen Sommertag. Sie versuchte das Gefühl zu verscheuchen. Nicolas sah, wie sie die Fäuste ballte und die Schultern reckte, als kämpfte sie einen inneren Kampf, von dem er ausgeschlossen war. Als sie sich umdrehte, hatte sie sich wieder im Griff.


  »Also, während Sie auf Ihren Mittagessenersatz warten, könnten Sie mir sagen, um welche Gäste es sich handelt?«


  »Einer meiner Teilhaber, der in meiner Abwesenheit für die Leitung des Konsortiums verantwortlich ist. Er heißt Enrico Rossi, ist ein Feinschmecker und widmet sich gern dem Essen. Zufrieden?« Er lächelte.


  Sie nickte und machte sich Notizen.


  »Irgendwelche Vorlieben?«


  »Nein, das ist Ihnen überlassen.« Er blickte sie so unverschämt an, dass selbst eine sehr viel abgebrühtere Frau als Margherita rot geworden wäre.


  »Gut, das ist wohl alles, dann kann ich ja gehen.«


  Plötzlich wollte sie nur weg und sich möglichst weit von diesen Augen, diesen Händen, diesem Körper entfernen, die alles andere als lukullische Gelüste in ihr weckten.


  »In Ordnung.« Er stand auf und hielt ihr die Hand hin.


  Margherita musste sie ergreifen. Nicolas’ Händedruck war kräftig und sanft zugleich, und sie wünschte, er ließe sie niemals los. Mit übermenschlicher Kraft befahl sie ihrer Hand, sich aus diesem Griff zu befreien. Dort, wo er sie berührt hatte, war es, als hätte er ein glühendes Mal hinterlassen. Etwas, das man nicht sah und das eben deshalb unauslöschlich war.


  Verwirrt stolperte Margherita Richtung Tür, als Nicolas sie zurückrief: »Margherita …« Zum ersten Mal nannte er sie beim Namen. Es war wie ein Streicheln. Sacht, sinnlich, intim.


  »Ja?« Sie konnte ihrer Stimme nicht trauen.


  »Enrico bleibt über Nacht, wenn Sie sich also auch etwas zum Frühstück ausdenken könnten, wäre ich Ihnen dankbar.«


  Margherita nickte nur und schaffte es endlich, die Tür zu erreichen und sich vor diesem Zauber zu retten, der sie einzuwickeln drohte wie ein unsichtbares, heimtückisches Spinnennetz.


  Der Kopf schwirrte ihr vor Gedanken, und einige davon waren durchaus angenehm. Nicolas Ravelli hatte die Fähigkeit, ihr den Kopf zu verdrehen. Als er sie so dreist angesehen hatte, hatte sie ihn begehrt, das war nicht zu leugnen. Und zwar sehr. Sie drehte sich um und spähte zu den Bürofenstern hinauf. Hinter der großen Fensterfront stand Nicolas und sah ihr nach. Einen winzigen Augenblick lang kreuzten sich ihre Blicke, und er lächelte ihr zu.


  Er sollte öfter lächeln. Steht ihm gut.


  Margherita winkte und stieg ins Auto, um diesem Blick zu entkommen, wohl wissend, dass Nicolas Ravelli auf sie den gleichen Effekt hatte wie ein Glas Champagner.


  Auch bei ihrer diesmaligen Ankunft bei der Villa wurde Margherita von niemandem empfangen. Doch zumindest standen sowohl das Tor als auch die Haustür offen. Es schien, als sei das Personal darauf getrimmt worden, unsichtbar zu sein, um den Hausherren nicht zu stören. Margherita, die an den Krach ihrer Menagerie, Armandos Gesprächigkeit und die Überraschungsbesuche von Matteo und Fosco gewöhnt war, machte diese Stille leicht beklommen.


  Sie begab sich in die große Küche, stellte die Zutaten auf die Arbeitsfläche, schrieb das Menü auf die kleine Tafel und legte los. Im Fischladen hatte sie Seeigel entdeckt und nicht widerstehen können. Sie wusste, es war ein Wagnis, aber sie wollte den Geschmack nach Meer auf den Tisch bringen. Also hatte sie beschlossen, als Entree einen schönen Salat aus Seeigeln mit Zitrone zu reichen und dazu kleine Röstbrote. Danach ein Couscous mit Meeresfrüchten, begleitet von im Lauchmantel gegartem Seebarsch aus dem Ofen, und zum Abschluss ein Halbgefrorenes mit Baiser, Schlagsahne und flüssiger Schokolade.


  Sie war gerade mitten in den Vorbereitungen, als eine launige Stimme hinter ihr rief: »Da ist ja die berühmte Köchin!«


  Margherita drehte sich um und stand einem Mann um die vierzig gegenüber, der nicht bemerkenswert gut aussah, aber fröhliche blaue Augen und ein offenes Lächeln hatte.


  »Ich bin Enrico Rossi, Nicolas’ Partner«, stellte er sich vor, streckte ihr die Hand hin und zog sie amüsiert wieder zurück, als sie ihre bemehlten Finger in die Höhe hielt.


  »Ups … entschuldigen Sie! Oder besser, entschuldige, so jung wie du bist, erscheinen mir die Höflichkeiten fehl am Platz oder nicht?«


  Seine ungebremste Spontaneität ließ sie lächeln.


  »Margherita«, entgegnete sie. »Sie haben recht, ich kann Höflichkeitsfloskeln auch nicht ausstehen.«


  In dem Moment tauchte Carla hinter Enrico auf, wie immer in ein enganliegendes, heute zucchinifarbenes Kostüm gezwängt, nickte ihr mit der üblichen Herablassung zu und wandte sich an den Gast: »Enrico, bestimmt willst du dich auf deinem Zimmer ein wenig frisch machen. Es ist alles bereit.«


  »Da habe ich keinen Zweifel, ich weiß ja, wie effizient du bist. Aber ehrlich gesagt bleibe ich lieber hier und leiste diesem hübschen Fräulein Gesellschaft.«


  Carla verzog abfällig das Gesicht, während Margherita ein Grinsen unterdrückte.


  »Sie will niemanden um sich haben, während sie ihre Köstlichkeiten zubereitet.« Carla machte ihrem Spitznamen alle Ehre.


  Mit einem unwiderstehlichen Lächeln wandte sich Enrico an Margherita: »Ist das so? Dann räume ich natürlich sofort das Feld.«


  Um Carla ein wenig zu ärgern und sich eine kleine Wohltat zu gönnen, entgegnete Margherita: »Normalerweise ja, aber diesmal mache ich eine Ausnahme.«


  Mit zum Siegeszeichen gespreizten Fingern drehte Enrico sich zu Carla um.


  »Siehst du, daran ist sicher Nicolas mit seinem Kontrollwahn schuld! Leider finden Frauen diesen Charakterzug normalerweise unwiderstehlich.«


  Margherita lachte, aber Carla schien die Bemerkung nicht sonderlich lustig zu finden.


  »Wie du willst«, gab sie säuerlich zurück. »Wenn du mich nicht mehr brauchst, lass ich euch allein.« Und mit gereckten Schultern klapperte sie auf ihren Pfennigabsätzen aus der Küche.


  Enrico verdrehte mit gespielter Leidensmiene die Augen.


  »Effizient, zuverlässig, aber ohne einen Funken Humor!«, bemerkte er.


  Margherita nickte grinsend. »Die Perfektion ist nicht von dieser Welt.«


  Sie fuhr fort, den Couscous zuzubereiten.


  »Gut gesagt! Andererseits ist es nicht leicht, Nicolas zu ertragen … Davon kann ich ein Lied singen.«


  »Kennst du ihn schon lange?«, fragte sie neugierig und versuchte möglichst beiläufig zu klingen.


  Enrico blickte ihr prüfend in die Augen. »Sag mir nicht, dass er schon wieder Beute gemacht hat. Das würde ich ihm nie verzeihen.«


  Mit der Entschuldigung, sie müsse nach der Sauce sehen, drehte Margherita sich weg und betete, er würde nicht bemerken, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Energisch rührte sie in den Töpfen herum, bis sie sicher sein konnte, das sich ihre Röte mit dem heißen Dampf erklären ließ.


  »Ach, Unsinn … reine Neugierde«, antwortete sie obenhin. »Und außerdem ist er gar nicht mein Typ.«


  Enrico stieß einen übertriebenen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Das ist ja mal eine gute Nachricht!« Er grinste sie verschmitzt an und fragte: »Und was ist dein Typ, wenn ich fragen darf? Vielleicht nicht zu groß, blaue Augen, faszinierendes Lächeln?«


  Seine liebenswerte Art und die unverblümten Schmeicheleien brachten sie zum Lachen. Ehe sie antworten konnte, ließ eine Stimme hinter ihnen sie erstarren: »Enrico, darf ich dich daran erinnern, dass ich sie fürs Kochen bezahle und nicht, damit sie sich deinen Schwachsinn anhört!«


  Margherita und Enrico drehten sich gleichzeitig um und standen einem grimmig dreinblickenden Nicolas gegenüber. Enrico sah aus wie ein auf frischer Tat ertapptes Kind.


  »War ja klar! Jetzt ist Schluss mit lustig!« Er sah Margherita an. »Seit wir klein waren, hat der sich nicht geändert.«


  »Also bitte, fang jetzt nicht damit an«, sagte Nicolas gereizt.


  »Er war schon immer ein Spielverderber!« Enrico blinzelte Margherita zu, die den Schlagabtausch neugierig verfolgte und sich fragte, wie zwei so grundverschiedene Menschen befreundet sein konnten und was sie wohl gemeinsam hatten.


  Nicolas seufzte ungehalten. »Wieso kommst du nicht mit mir mit und lässt sie in Ruhe arbeiten?«


  »Also ehrlich gesagt hatte ich nicht den Eindruck, dass meine Gegenwart sie stört«, erwiderte Enrico in neckendem Ton.


  Nicolas blitzte Margherita grimmig an, die sich sofort schuldig fühlte, ohne zu wissen warum.


  »Geh nur«, sagte sie hastig. »Er hat ganz recht, ich bin hier, um zu arbeiten. Sie blickte Nicolas herausfordernd ins Gesicht.


  Er schien etwas erwidern zu wollen, ließ aber davon ab.


  »Gehen wir«, sagte er zu Enrico. »Wir müssen über diese Weinberge sprechen.«


  Schweren Herzens folgte Enrico seinem Freund und warf Margherita zum Abschied einen gequälten Blick zu.


  »Also dann, bis später. Du isst doch mit uns, oder?«


  »Also, eigentlich …«, hob Margherita an und sah ihren Arbeitgeber mit blauen Unschuldsaugen an.


  Nicolas wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Nun lad sie schon ein!«, meinte Enrico. »Worauf wartest du?«


  Widerwillig bat Nicolas sie, zum Essen zu bleiben.


  »Ich dachte, Sie fahren lieber nach Hause«, fügte er mit schiefer Miene hinzu.


  »Nicht immer, es kommt ganz auf die Gesellschaft an«, erwiderte sie zuckersüß und erntete einen begeisterten Blick von Enrico und einen alles andere als wohlwollenden von Nicolas.


  Margherita amüsierte sich königlich. Zum ersten Mal sah sie Nicolas Ravelli in Schwierigkeiten, und das machte all die Unannehmlichkeiten wett, die er ihr bereitet hatte. Doch es war nicht nur das. Sie musste zugeben, dass es ihr Spaß machte, ihn zu reizen und zu sehen, wie er reagierte.


  »Seit wann duzt ihr euch«, hörte sie ihn Enrico beim Hinausgehen fragen. Unerklärlicherweise blieb ihr für einen winzigen Moment das Herz stehen.


  Himmel, bin ich kindisch! Wahnsinnig kindisch! Unfassbar, unglaublich kindisch!


  Es war besser, sich wieder an den Herd zu stellen und sich gewisse Ideen aus dem Kopf zu schlagen.


  Nicolas schleifte Enrico in den Hof neben der Küche und fragte sich ebenfalls, was ihn so auf die Palme brachte. Er wusste doch, wie Enrico war, und es geschah so gut wie nie, dass er darauf so genervt reagierte. Da gab es nur eine Antwort: Es lag an Margherita. Die Vertrautheit zwischen den beiden hatte ihn irritiert. Genauer gesagt, sie hatte ihn wütend gemacht. Er konnte einfach nicht glauben, dass sie keine Ahnung hatte, wie hinreißend sie war.


  »Erde an Mars … hört ihr mich?« Enrico blickte ihn halb ratlos, halb spöttisch an.


  »Ich wette, du hast nicht ein Wort von dem mitgekriegt, was ich gesagt habe, stimmt’s, Nick?«


  Nicolas sah ihn finster an.


  »Du redest zu viel«, erwiderte er und wich der Frage aus.


  Enrico musterte ihn neugierig. »Da magst du recht haben, aber du musst zugeben, dass deine Reaktion ein wenig … ungewöhnlich ist. Wenn ich dich nicht kennen würde, würde ich sagen, du bist eifersüchtig!«


  »Wie gesagt, du redest zu viel. Und meistens, ohne das Gehirn einzuschalten!« Nicolas wollte auf keinen Fall über etwas sprechen, das er nicht wahrhaben wollte.


  »Kann sein«, Enrico klang nicht sonderlich überzeugt. »Dann macht es dir bestimmt auch nichts aus, mir bei deiner schönen Köchin freie Bahn zu lassen, oder?«, fragte er gespielt arglos.


  Nicolas unterdrückte den Impuls, seinen Freund beim Kragen zu packen und gegen die nächstbeste Wand zu drücken. Doch wie immer kam ihm seine Selbstbeherrschung zu Hilfe.


  »Ich glaube nicht, dass dir dazu die Zeit bleibt, schließlich musst du morgen schon wieder fahren«, erwiderte er knapp.


  »Ich kann ja wiederkommen … Das würde sich bestimmt lohnen!« Enrico grinste.


  »Wir sollten uns jetzt besser der Arbeit zuwenden, meinst du nicht?«, beendete Nicolas brüsk das Thema. »Es gibt einen Haufen Dinge, über die wir reden müssen.«


  Enrico kannte Nicolas lange genug, um zu wissen, wann man es gut sein lassen musste.


  »In Ordnung, reden wir über die Weinberge«, erwiderte er versöhnlich. »Lass hören.«


  »Die Chinesen wollen die Aufträge verdoppeln.« Nicolas’ Stimme war wieder neutral und sachlich. »Mit dem Kauf der Ländereien von Giovanale sollte das klappen, aber wir müssen den Ertrag raufschrauben.«


  Enrico sah ihn an. »Du kennst die Risiken, Nicolas. Eine intensive Produktion ohne Rebschnitt und limitierte Herstellung, um die Weinberge zu schonen, geht zu Lasten der Trauben, und man muss mehr Mostkonzentrat zufügen, um den Alkoholgehalt zu erhöhen und dem Wein Farbe zu verleihen …«


  Mit einer ärgerlichen Geste schnitt Nicolas ihm das Wort ab.


  »Du brauchst mir keine Vorträge zu halten. Ich weiß genau, was das bedeutet. Und es interessiert mich nicht. Die merken doch sowieso nichts. Denen reicht ein italienisches Etikett auf einer hübschen Glasflasche statt auf einem Tetrapak.«


  Enrico nickte. »Wie du willst, du bist der Boss.«


  Nicolas sagte nichts. Unvermittelt drehte er sich nach dem Küchenfenster um und streifte Margheritas strahlenden Blick. Ein ungekanntes Gefühl der Beklommenheit stieg in ihm auf. Er wandte sich wieder Enrico zu. »Komm, auf dich wartet eine Flasche 2011er Gewürztraminer aus der Abtei Novacella.«


  »Was für ein Jahrgang! Ich als echter Kenner …«, sagte Enrico mit ironischem Unterton. Sie machten sich auf den Weg ins Esszimmer.


  Das Abendessen war ein voller Erfolg gewesen. Enrico hatte bei jedem Bissen seine Begeisterung kundgetan und den ganzen Abend darüber gewitzelt, was für eine wirkungsvolle Waffe der Verführung doch das Essen sei. Margherita hatte sich amüsiert. Sie hatte über seine Scherze gelacht und sie im gleichen Ton pariert.


  Ich habe mit ihm geflirtet.


  So arglos und lustig es gewesen sein mochte, man konnte es nicht anders nennen.


  Als sie wieder zu Hause war und ihren üblichen Spaziergang mit Artusi machte, dachte sie noch einmal über den Abend nach. Enrico war sympathisch, locker und geistreich gewesen, Nicolas hingegen kalt, unbeteiligt und schweigsam. Womöglich hatten das Verhalten seines Freundes und die Tatsache, dass er praktisch genötigt worden war, sie einzuladen, ihn verärgert.


  »Mr Tiefkühlkost von seiner besten Seite«, sagte sie spöttisch zu Artusi, der ihr über die Hand leckte.


  Ein Glück, dass mich auch jemand mag. Zärtlich streichelte sie dem Hund über den Kopf und kraulte ihn zur Belohnung hinter den Ohren.


  Nicolas’ Verhalten ließ vermuten, dass er nicht gern mit Leuten in Berührung kam, vor allem nicht mit seinem Personal. Daraus hatte er keinen Hehl gemacht. Und je geschmeichelter sie sich von den fröhlichen Avancen seines Freundes gezeigt hatte, desto mürrischer war er geworden. Am Ende hatte Enrico sich herzlich von ihr verabschiedet und ihr einen saftigen Kuss auf die Wange gedrückt. Nicolas hingegen hatte sich auf einen Händedruck und einen unterkühlten Gruß beschränkt. Und dennoch hatte die kurze Berührung seiner Finger genügt, um Margherita einen heißen Schauder durch die Glieder zu jagen. Sie war vollkommen machtlos dagegen. Es lag außerhalb ihrer Kontrolle. Das Einzige, was sie tun konnte, war, jedweden noch so unverfänglichen körperlichen Kontakt mit Nicolas zu vermeiden. Margherita wollte Ordnung in ihr Leben bringen, mit ihrer gescheiterten Ehe zu Rande kommen, etwas finden, das ihrer Zukunft einen Sinn gab. Und in diesem Plan war kein Platz für Nicolas Ravelli. Es war besser, er bliebe eine Randfigur, ein Arbeitgeber, der ihr die Möglichkeit gab, einen neuen Weg einzuschlagen. Basta.


  »Basta!«, sagte sie laut zu Artusi, der mit einem Bellen antwortete.


  Kurz kam es Margherita so vor, als machte er sich über sie lustig. Glaubte sie wirklich, das würde er schlucken? Nicolas war keine Randfigur. Bedauerlicherweise.


  »Ich weiß, du hast recht.« Sie sah Artusi in die Augen. »Aber ich sehe keine Alternative. Kannst du mir sagen, was ich tun soll?«


  Mit schiefgelegtem Kopf blinzelte Artusi sie nachdenklich an. Dann reichte er ihr die Pfote.


  »Das ist nicht so ganz der Ratschlag, den ich erwartet hatte!«, sagte Margherita lachend, hakte die Leine los und rannte mit ihm um die Wette über die weite Wiese. Ein bisschen rechtschaffene Müdigkeit und eine ordentliche Mütze Schlaf würden ihr gewisse Gedanken vom Leib halten.


  Elf


  Am nächsten Tag erwachte Margherita voller Tatendrang. Sie wollte Serafino überzeugen, und zu diesem Zweck würde sie mit einem Kuchen für die Allerkleinsten anfangen. Morgens kamen sämtliche Mütter beim Bäcker vorbei, um ihren Kindern einen Pausensnack zu kaufen, und Margherita würde sie mit einem knallbunten Kuchen in Barbieform überraschen. Die kleinen Mädchen wären bestimmt hingerissen von dem festlichen, mit bunten Blumengirlanden dekorierten Kleid. Nach dem Frühstück holte sie den Fondant hervor, den sie am Vorabend gemacht hatte, und fing an, ihn rosa einzufärben. Den Grundteig hatte sie bereits in einer Guglhupfform gebacken, so dass sie in das Loch in der Mitte die Barbiepuppe stellen konnte. Aus dem Kuchen und der Zuckermasse würde sie das zauberhafte Kleid machen. Sie schnitt den Biskuitteig in der Mitte durch, um ihn mit Konditorcreme zu füllen. Dann bestreute sie die Arbeitsplatte mit Puderzucker und rollte darauf die Zuckermasse für das Kleid aus. Nachdem sie eine Schicht Aprikosenkonfitüre auf den Teig gepinselt hatte, drapierte sie den Zuckergussrock darüber. Dann knetete sie aus Fondant winzige Rosenknospen und kaschierte damit die kleinen Unebenheiten.


  Serafino blieb der Mund offenstehen, als er das Meisterwerk sah.


  Just in dem Moment betrat eine Frau mit einem kleinen Mädchen den Laden und kam zum Tresen.


  »Mama, kaufst du mir die?«, fragte die Kleine, kaum hatte sie den rosa Traum erblickt.


  Die Frau lächelte. »Vielleicht zu deinem Geburtstag.«


  »Siehst du?«, sagte Margherita zu dem zögerlichen Serafino, als Mutter und Tochter den Laden wieder verlassen hatten. Dann holte sie ein paar Fotos aus der Tasche und hielt sie ihm unter die Nase: ein Traum aus Blumen und Schmetterlingen, ein zum Auslaufen bereites Segelschiff, ein Stiefel mit Leopardenmuster, eine Teekanne, eine Rakete, eine zinnenbewehrte Burg …


  »Für jeden Geschmack ist was dabei, für Groß und Klein«, sagte sie lächelnd.


  Seine Begeisterung wuchs.


  »Die sind so schön, dass es ein Jammer wäre, es nicht zu versuchen«, gab er zu. »Mach doch einfach ein paar, und dann sehen wir, wie sie bei den Kunden ankommen.« Dann zeigte er auf die Barbie. »Die lässt du mir da, oder?«


  »Sie gehört dir.« Margherita strahlte.


  Sie verabschiedete sich und verließ den Laden. Schon stellte sie sich vor, ein richtiges Business aufzuziehen, ihre Kuchen an sämtliche Bäcker und Konditoren der Gegend zu verkaufen, sich vielleicht eine Ape zuzulegen, sie rosa zu lackieren, mit dem Schriftzug MARGHERITAS SÜSSE BÄCKEREI zu versehen und damit auszuliefern. Damit und mit ihrer Arbeit als Köchin könnte sie nach und nach die Schulden ihres Vaters abbezahlen, die Hypothek vom Restaurant tilgen und vielleicht einen Kredit bekommen. In ihre Tagträume vertieft, schlenderte Margherita die Hauptstraße von Roccafitta entlang. Auf Schritt und Tritt galt es, jemanden zu grüßen oder auf ein Schwätzchen mit einem Freund oder Bekannten stehenzubleiben. Ja, hier war sie wirklich zu Hause.


  Während sie die zahlreichen Düfte einsog, die die Luft erfüllten, und versuchte, deren Ursprung zu erraten, kam Margherita am Tabakladen vorbei. Auf der Schwelle stand Ado und grüßte sie. »Sag Armando, dass er vorbeikommt und spielt. Heute Abend ist Ziehung, erinner ihn daran!«


  Margherita fiel aus ihren rosa Wolken, auf denen sie gerade in voller Fahrt dahingesegelt war.


  »Gar nichts werde ich ihm sagen! Und ich rate dir, das Gleiche zu tun!«, erwiderte sie scharf und ließ den armen Tabakhändler verdattert stehen.


  Ihr Optimismus war verflogen. Obwohl die Sonne vom Himmel strahlte, war es, als hätte sich eine schwarze Wolke davor geschoben. Er spielt noch immer.


  Mit einem Mal fühlte Margherita sich kraftlos und zerbrechlich, als hätte man ihr jeglichen Halt genommen. Sie lehnte sich gegen eine Mauer, schloss die Augen und hoffte, es ginge bald vorbei.


  Als sie sie wieder öffnete, hatte sie Nicolas Ravellis Gesicht vor der Nase.


  Na toll. Jetzt halluziniere ich auch noch.


  »Alles in Ordnung?«


  Normalerweise reden Halluzinationen nicht.


  »Kommen Sie, ich besorge Ihnen etwas zu trinken.«


  Und machen keine Vorschläge.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, legte ihr Nicolas sanft – ja, sanft! – eine Hand auf die Schulter und schob sie zum unweit geparkten Touareg.


  Und sie fahren nicht Auto!


  Im nächsten Moment saß sie neben ihm. Beide waren leicht befangen, sogar Nicolas, der es fast schon wieder bereute, sie grundlos, einfach aus einem Impuls heraus, mitgenommen zu haben. Doch als er sie an der Mauer hatte lehnen sehen, die Augen geschlossen, zitternd und mit diesem verlorenen Gesichtsausdruck, hatte er seinem spontanen Wunsch, ihr nahe zu sein, sie zu stützen und ihr zu zeigen, dass alles nicht so schlimm sein konnte, wie es den Anschein hatte, nachgegeben. Jetzt, da er sich wieder völlig im Griff hatte, wusste er nicht genau, was er tun sollte. Stumm und abwartend blickte Margherita ihn an. Da fiel Nicolas wieder ein, dass er ihr etwas zu trinken angeboten hatte.


  »Ein Aperitif in den Hügeln?«, schlug er vor und hörte, wie unnatürlich es klang.


  »In Ordnung …« Sie schien verwirrt zu sein. Ohne ihr kriegerisches Auftreten erinnerte sie Nicolas an eine seiner Lieblingsfiguren aus der Kindheit, an Alice im Wunderland, von der ihm seine Mutter jeden Abend vorgelesen hatte. Eine Alice, die sich staunend umblickte und sich fragte, wo sie gelandet war und weshalb.


  Was für absurde Gedanken.


  Sofort sprang Nicolas’ Selbstkontrolle an, und das Bild von Alice/ Margherita verblasste wie das der Grinsekatze, von der nur ein feixender Schimmer zurückblieb.


  Bei Margherita hingegen machte sich eine Art Persönlichkeitsspaltung bemerkbar. Ein Teil von ihr betrachtete die Szene von außen und ohne eingreifen zu können, derweil ein anderer Teil genau das tat, was er nicht hätte tun dürfen. Er erlaubte dem Feind, auf ihr Territorium vorzudringen. Und nicht nur das. Sie ging ihm entgegen. Sie zeigte sich kapitulationsbereit.


  Nicolas startete den Motor und brauste los, als fürchtete er, sie könnte es sich anders überlegen. Die ganze Fahrt über wechselten sie kein Wort, jeder hing den eigenen Gedanken nach. Nicolas hatte das Verdeck geöffnet, und Margherita gab sich mit geschlossenen Augen der duftenden Brise, der Sonnenwärme, den Geräuschen der Natur hin. Nicolas beobachtete sie aus dem Augenwinkel und wunderte sich über ihre plötzliche Hingabe, den unerwarteten Waffenstillstand, fast so, als schwebte er mit ihr in einer riesigen Seifenblase.


  Als das Auto hielt, öffnete Margherita die Augen und blickte sich erstaunt um. Sie war sich sicher gewesen, dass er sie in eines der vielen »In«-Lokale bringen würde, die wie Pilze aus dem Boden geschossen waren, seit Roccafitta in Mode gekommen war. Doch ringsherum waren nur Olivenhaine. Nicolas stieg aus und öffnete ihr die Tür.


  »Komm«, sagte er nur. Er hielt ihr die Hand hin, und sie griff danach.


  Es war, als wären sie in eine Parallelwelt eingetaucht. Nicolas erschien so anders als der unterkühlte, abweisende Mann vom Abend zuvor. Ihr ging auf, dass er sie zum ersten Mal geduzt hatte, und das steigerte noch ihren Wunsch, ihre Hand in die seine zu legen und ihm widerstandslos zu folgen.


  Nicolas meinte, sich über ein Minenfeld zu bewegen. Er wusste, dass er äußerst behutsam und vorsichtig vorgehen musste. Eine Winzigkeit genügte, um die Seifenblase platzen zu lassen.


  Gemeinsam durchquerten sie den Olivenhain. Margherita hatte erkannt, wo sie waren. Weiter vorn, halb verdeckt von südlicher Vegetation und einem üppigen Steineichenwäldchen, war eine kleine Ansammlung alter Steinhütten zu erkennen. Eine davon wurde von zwei Holzbänken flankiert und trug ein verwittertes Schild: ABTEISCHÄNKE.


  Nicolas lächelte, und diesmal erreichte das Lächeln seine Augen.


  Er sieht aus wie ein kleiner Junge.


  Der Gedanke überraschte sie.


  Der laue Wind trug die Klänge einer warmen, sinnlichen Melodie herüber.


  »Sonate für Flöte, Viola und Harfe … Debussy.« Mit halb geschlossenen Augen blieb er stehen, um zu lauschen.


  Margherita gab sich ebenfalls der verführerischen, von exotischen Klängen durchsetzten Melodie hin. Die Musik umschwebte sie, hüllte sie ein und verstärkte den Zauber dieses eigenartigen Augenblicks. Dann erstarb sie genauso süß, wie sie gekommen war.


  »Die proben in der Abtei für das Konzert heute Abend«, erklärte Nicolas.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du klassische Musik magst.« Ihre Verwirrung wuchs.


  »Das tue ich, aber meine Kenntnisse beschränken sich auf Debussy und Chopin.« Er machte eine Pause, und ein Schatten huschte über seine Augen, den Margherita nicht zu deuten wusste. »Es waren die Lieblingskomponisten meiner Mutter.« Dann, als wäre er selbst überrascht über das, was er gesagt hatte, hakte er sie unter und ging auf die Schänke zu. »Hatten wir nicht gesagt, wir wollten etwas trinken?«


  Und Margherita trank. Ein Glas. Zwei. Drei. Der eiskalte Prosecco machte sie zusehends schwereloser. Nicolas beobachtete sie stumm, wohl wissend, dass ein einziges Wort zu viel diesen seltsamen Zauber brechen konnte. Abermals wurde die Luft von den magischen Klängen Debussys erfüllt.


  »Lento, dolce, rubato … Allegro moderato, ma risoluto …« Nicolas blickte ihr tief in die Augen. »Das sind die Sätze der Sonate«, fügte er hinzu, aber sein Blick schien sehr viel mehr zu sagen.


  Margherita konnte die Augen nicht von ihm lassen. Wie hypnotisiert ergriff sie seine ausgestreckte Hand. Sie folgten der Musik. Margherita hatte das Gefühl, zu schweben.


  Das ist der Prosecco oder die Musik … vielleicht beides.


  Sie hatte keine Lust, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, sie wollte sich davontragen lassen, dahintreiben. Er schien ihren unausgesprochenen Wunsch zu teilen, der Druck seiner Hand war fest und sicher, und in seinem Blick lag ein nie dagewesenes Flimmern, als wäre die flüssige Schokolade mit samtigem Goldpuder bestäubt. Die Luft vibrierte von den Klängen der Viola, die der Flötenmelodie nachzulaufen schienen. Vor ihnen tauchte die romanische Abtei auf. Plötzlich änderte sich der Takt der Musik, und vor Margheritas innerem Auge erschienen Nymphen und Faune, die einander nachliefen, sich versteckten, sich erhaschten, berührten … Nicolas’ Arm legte sich um ihre Taille. Die Musik schwoll an. »Komm her«, sagte er nur.


  Es war keine Bitte. Margherita spürte, wie ihre Knie nachgaben. Er zog sie an sich. Alles fühlte sich vollkommen unwirklich an, doch sie wusste, dass es wirklich passierte. Diesmal war es kein Traum. Ein fernes Echo tief in ihr drin rief ihr zu, es nicht zu tun, es sei ein Fehler, sie würde es bereuen. Doch die Stimme der Vernunft wurde von der Berührung seiner Lippen erstickt.


  Fruchtiges Aroma. Zart wie ein reifer Pfirsich, aber auch prall und knackig wie eine Chinesische Dattel. Schlagsahne und geschmolzene Schokolade. Dann ein warmes Gefühl, als entströmte ihren Mündern die entfesselte Urkraft der Leidenschaft, etwas Flambiertes mit Brombeeren, Himbeeren, Kastanien … Sie verlor sich in diesen Aromen, in diesem immer innigeren Kontakt, in seinem Duft, der ihr in die Nase stieg, im Geschmack seines Mundes. Sie spürte Nicolas’ Verlangen, das mit dem ihren verschmolz, die steigende Hitze, die Begierde, einander zu schmecken, sich vollkommen hinzugeben. Nicolas’ Mund streifte ihr Ohr, ihren Hals, den Ansatz ihrer Brüste. Sie ließ ihn gewähren, streichelte ihn und empfand ein ungekanntes Verlangen, das sie innerlich flehen ließ, er möge weitermachen, noch weiter gehen. Seine Hände glitten über ihren Rücken, schoben ihren Rock hoch, derweil sein Mund immer fordernder wurde. Margherita erkannte sich in dieser stöhnenden Frau nicht wieder, die mit Händen, Lippen, dem ganzen Körper immer heftiger nach ihm verlangte, doch sie konnte und wollte nicht aufhören. Nicolas drückte sie gegen einen Baumstamm, hob sie hoch und presste sie an sich. »Ich will dich … ich will dich hier … jetzt …«, raunte er ihr in den Mund.


  Margherita wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte, ihre Beine waren wie aus Wachs, ihr Mund gierte nach dem Geschmack seiner Lippen.


  Dann näherten sich aus einer fernen Galaxie plötzlich Stimmen. Nicolas machte sich von ihr los. Er musste sie stützen, sie konnte sich nicht auf den Beinen halten. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt tauchte eine fröhlich lärmende Touristengruppe auf, die unterwegs zur Abtei war. Verwirrt, benommen und in einem Strudel widersprüchlichster Gefühle gefangen, entfernte sich Margherita ein Stück und lehnte sich gegen einen Olivenstamm. Kurz blickte sie sich nach ihm um, und sein Gesicht verriet, dass es ihm ähnlich ging. Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie wich zurück, erschreckt von dem Erdbeben, das er in ihr ausgelöst hatte.


  »Bring mich bitte nach Hause«, war alles, was sie hervorbrachte.


  »Bist du sicher?«


  Margherita nickte. »Ich bin nicht so.«


  Um der unbändigen Begierde zu widerstehen, die dieser Blick, diese Hände und dieser Mund in ihr auslösten, wandte sie ihm den Rücken zu und ging mit weichen Knien Richtung Auto davon.


  Nicolas folgte ihr.


  An der Piazza stieg Margherita aus. Sie musste ein paar Schritte gehen, um ihre Gedanken zu ordnen. Wie war es möglich, dass Nicolas sie so tief berührte und einen derartigen Gefühlsstrudel in ihr auslöste? Noch nie hatte sie einem Mann gegenüber ein so heftiges, überwältigendes Verlangen verspürt. Nicht einmal bei ihrem Mann … Francesco hatte sich nach und nach in ihrem Leben breitgemacht, und Margherita hatte geglaubt, ihn zu lieben. Niemals – niemals! – hatte sie ein solches Sehnen empfunden, sich an ihn zu drängen, sich in seinen Küssen zu verlieren und vollkommen gehen zu lassen. Was passierte mit ihr? Wieso fühlte sie sich so unwiderstehlich zu Nicolas Ravelli hingezogen? Es war wie die Hitze bei ihren Tieren: ein primitiver, uneingestandener und … berauschender Trieb.


  Nicolas war ziellos über die Feldwege gefahren. Erst als die Sonne ganz untergegangen war, hatte er beschlossen, zur Villa zurückzukehren. Es war sinnlos, sich etwas vorzumachen, Margherita hatte etwas Besonderes, etwas, das er bisher in keiner Frau gefunden hatte. Und es war offensichtlich, dass auch sie sich heftig zu ihm hingezogen fühlte. Das war spürbar gewesen, als er sie an sich gedrückt und ihre Küsse und Berührungen erwidert hatte. Doch dann hatte sie sich zurückgezogen: Wieso? Zu Hause ging er in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Ein übriggebliebenes Schüsselchen Creme mit Erdbeeren und Zimt, die Margherita am Vorabend zubereitet hatte, stand darin. Wie ein Kind steckte er den Finger in die weiche, würzige Creme und schob ihn in den Mund. Er schloss die Augen und gab sich dem feinen und zugleich intensiven Geschmack hin. Diese Creme schmeckte nach Margherita, sie war wie sie: süß, aber entschieden, sanft und betörend. Nicolas lächelte. Wer weiß, wie es war, mit seiner schönen Köchin zu schlafen?


  Nicolas träumte, mit ihr am Meer zu sein. Er stellte sich vor, wie er sie sanft an sich zog und mit seinen Händen zärtlich diesen sinnlichen Körper erforschte. Ihr entflammtes Gesicht, ihre zitternden Lippen. Ja, das erste Mal zwischen ihnen würde unglaublich sanft und überraschend sein. Er wusste nicht, wieso, aber diese Frau war wie Honig für ihn, wie ein scheinbar leichter Wein, der einem zu Kopfe stieg.


  Margherita lag in ihrem Bett, doch sie fand keinen Schlaf. Eine seltsame Unruhe hatte sie ergriffen, und sie wälzte sich zwischen den Laken. Sosehr sie sich auch bemühte, nicht an Nicolas zu denken, stieg sein Gesicht doch immer wieder übergroß vor ihr auf. Die Erinnerung an seine Hände auf ihrer Haut, an seine fordernden Lippen ließ sie nicht los. Das war nur eine Kostprobe dessen gewesen, wie es sein würde, mit Nicolas zu schlafen, doch sie hatte genügt, um zu begreifen, dass es, jeglicher Vernunft zum Trotz, das war, was sie am meisten ersehnte.


  Hätte Nicolas eine Farbe, wäre es Rot. Das warme, tiefe, sinnliche Rot seiner Lippen. Margherita gab sich der Erinnerung an seinen Mund hin, der sich an ihren weichen Hals schmiegte, an seine fiebrigen Berührungen. Sie seufzte. Dieser Mann war wie eine Chilischote: Der winzigste Kontakt genügte, um die brennende, berauschende Schärfe zu spüren. Am liebsten hätte sie ihn zwischen feuerroten Laken geliebt, wild und hemmungslos. Sie malte sich die Heftigkeit aus, mit der er sie nehmen würde, seine fordernden Berührungen, seine glühenden Küsse … Allein die Vorstellung erregte sie. Überwältigt schloss sie die Augen.


  Was hat er mit mir angestellt? Wieso begehre ich ihn so sehr?


  Das war der letzte bewusste Gedanke, ehe sie in einen unruhigen Schlaf glitt, voller Träume, wie Nicolas über sie herfiel und ihr den Atem nahm.


  Zwölf


  Das Erwachen am nächsten Morgen war turbulent. Artusi jagte bellend hinter dem verzweifelt miauenden Asparagio her. Valastro krähte in einem fort: »Essen! Essen!«, und Ratatouille hüpfte aufs Bett und stieß Margherita unermüdlich mit der Schnauze an, um sie aus ihren Träumen zu holen. Sie gab auf.


  »Okay, ich hab verstanden …« Sie warf einen Blick auf den Radiowecker und erschrak. Nichts wie raus aus den Federn!


  Am Kühlschrank klebte ein Post-it: »Bin zum Mittagessen nicht da. Schönen Tag, Kleines!«


  Das ist eine waschechte Flucht! Wo zum Teufel hat er sich verkrochen? Ich muss ihn finden.


  Wut und Sorge senkten sich wie Blei auf Margherita herab. Mit zitternden Händen machte sie sich einen Kaffee mit Ingwer.


  Diesmal lasse ich mich nicht von seinen Lügen einlullen!


  Sie fütterte die ungeduldige Menagerie und machte sich fertig. Es war Zeit, dass Armando sich seiner Verantwortung stellte. Er konnte nicht ewig davonlaufen.


  Und was machst du?


  Die Frage war ganz unvermittelt aufgetaucht.


  Ich laufe nicht davon!


  Doch sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie lief vor ihren Gefühlen davon.


  Ich darf nicht an ihn denken. Ich darf nicht an Nicolas denken.


  Dennoch waren die Erinnerungen an seine Küsse, an seine kraftvolle Umarmung und die lustvolle Woge, die sie überrollt hatte, noch immer da, spürbar und gegenwärtig.


  Ich versuche nur, gesunden Abstand zu halten.


  Doch Maggys Empfindungen wollten sich dem Diktat der Vernunft nicht unterwerfen. Sie waren wie zarter Ricottaschaum, der über die Ränder wallte, sie mit süßer Benommenheit erfüllte und wehrlos machte.


  Erst als sie beim Tabakladen ankam, gewann ihre Sorge um Armando wieder die Oberhand.


  »Ado, hast du meinen Vater gesehen?«


  Ado wich ihrem Blick aus.


  »Heute noch nicht, glaube ich«, antwortete er vage.


  »Bist du sicher?«


  Der Tabakhändler fingerte nervös an den Zeitungen herum, die bereits in perfekter Ordnung im Zeitungsständer standen.


  »Nein, ich hab ihn nicht gesehen.«


  Margherita begriff, dass sie nichts aus ihm herausbekommen würde. Männerbande, dachte sie resigniert und verließ den Laden.


  Sie machte eine Runde über die Piazza, doch von ihrem Vater keine Spur. Wo konnte er stecken? Sie fragte herum, aber keiner schien etwas zu wissen. Während sie noch überlegte, was zu tun sei, legte sich eine Hand auf ihre Schulter.


  »Ciao!«


  Margherita drehte sich um und stand der lächelnden Giulia gegenüber.


  »Ciao. Hast du zufällig etwas von Armando gehört?«


  »Ich hab ihn gestern Abend bei der Tanzstunde gesehen. Du hast ihn doch hoffentlich nicht verloren!«


  Einen Moment lang war Margherita versucht, sie um Hilfe zu bitten. Doch dann beschloss sie, nichts zu sagen. Zwischen Giulia und ihrem Vater entspann sich gerade etwas, und es wäre nicht fair gewesen, Giulia zu beunruhigen. Sie musste allein mit Armando fertigwerden.


  »Hin und wieder verschwindet er. Ich glaube, meine Rückkehr hat ihn ein wenig aus dem Konzept gebracht.«


  »Hast du Lust auf einen Kaffee?«


  Wenige Minuten später saßen die beiden Frauen wie alte Freundinnen schwatzend an einem Tisch der Bar dello Sport.


  »Wie läuft es mit deinem Mann? Bist du jetzt gelassener?«


  Margherita dachte daran, wie freundschaftlich und solidarisch Giulia an dem Abend reagiert hatte, als Francesco plötzlich hereingeschneit war, und auch jetzt stand in ihren Augen die gleiche Wärme. Am liebsten hätte sie Giulia ihr Herz ausgeschüttet, ihr die Gefühle gestanden, die sie umtrieben und über die sie mit niemandem sprechen konnte.


  »Eigentlich geht es gar nicht um ihn …«, hob sie an. »Ich meine, ich glaube, ich habe die richtige Entscheidung getroffen, auch wenn ich mich gefragt habe, ob ich ihm nicht eine zweite Chance hätte geben sollen.«


  »Das glaube ich nicht. Ich bin sicher, du hättest ihn nicht gehen lassen, wenn du ihn noch lieben würdest.«


  Margherita blickte sie dankbar an.


  »Also, um wen geht es?«


  Und so erzählte Margherita ihr von Nicolas, davon, was passiert war, von ihren Träumen.


  »Es ist das erste Mal, dass ein Mann so etwas in mir auslöst, das erste Mal, dass ich solche Träume habe, herumphantasiere …« Sie schwieg leicht beschämt.


  Giulia lächelte amüsiert.


  »Das ist eine Frage der Chemie. Entweder stimmt sie oder nicht. Mit Francesco hat sie nicht gestimmt, mit Nicolas hingegen …« Sie musterte Margherita. »Nach dem, was du mir geschildert hast, gibt es keinen Zweifel.«


  Margherita wurde rot.


  »Dafür muss man sich nicht schämen, im Gegenteil! Es ist doch wunderbar, er braucht dich nur zu berühren, und du fühlst dich lebendig, elektrisiert, high …«


  »Ist dir das auch schon passiert?«


  Giulia nickte.


  »Camillo. Ich hätte alles dafür getan, um mit ihm zusammen zu sein. Ich hatte den Verstand verloren …«


  »Aber es ist nicht gut ausgegangen«.


  Giulia zuckte die Achseln.


  »Es ist aus«, sagte sie ein wenig wehmütig. »Aber solange es dauerte, haben wir wahre Feuerwerke veranstaltet. Mein Himmel funkelte nur so!«


  Margherita blickte nachdenklich zu Boden, und Giulia ergriff ihre Hand.


  »Folge deinem Instinkt, Maggy. Und denk dran, amor y saber, no puede ser.«


  Margherita blickte sie fragend an.


  »Liebe und Vernunft sind unvereinbar«, übersetzte Giulia und schlug sich sogleich die Hand vor den Mund. »O Gott, ich werde schon wie Gualtiero und Salvatore, die nur in Sprichwörtern reden!«


  Die beiden Frauen lachten schallend los.


  Als Armando wieder nach Hause kam, war ihm sofort klar, dass das Barometer auf Sturm stand. Artusi hatte sich in sein Körbchen verkrochen, aus dem nur seine wachsame Nase hervorlugte, Ratatouille war verschwunden, und Valastro tat keinen Mucks.


  »Wir müssen reden«, begrüßte ihn Margherita in einem Ton, der keine Widerrede zuließ.


  »Ist was passiert?«


  »Sag du’s mir! Gestern bin ich am Tabakladen vorbeigekommen und …«


  »Ich hätt’s dir doch gesagt.«


  »Erzähl mir keinen Scheiß, Papa!«


  »Maggy, das Problem ist, dass ich rückfällig geworden bin. Ich hab nur ein paar Dutzend Euro gesetzt, aber das ist egal. Es ist, als hätte ich eine Million verspielt …«


  »Und das sagst du mir einfach so?!« Margherita war sprachlos.


  »Ja, denn der Therapeut hat mir dringend geraten: ›Reden Sie darüber mit Ihrer Tochter, der erste Schritt ist, engen Freunden und Verwandten gegenüber ehrlich zu sein.‹«


  »Papa, hältst du mich wirklich für so blöd?«


  Armando nahm all sein schauspielerisches Talent zusammen, setzte ein beleidigtes Gesicht auf und griff zum Handy.


  »Sprich doch selbst mit ihm, wenn du mir nicht glaubst«, erwiderte er. »Na los, ruf Dottor Bacconi an, frag ihn, wo ich heute war.«


  Margherita bekam ein schlechtes Gewissen. Wieder einmal hatte sie das Gefühl, zu weit gegangen zu sein.


  Was bin ich bloß für eine Tochter? Er ist völlig zu recht beleidigt!


  Sie bat ihn um Verzeihung.


  Armando atmete erleichtert auf. Der Bluff war geglückt. Orbetello. Das nächste Mal fahre ich zum Spielen nach Orbetello!, dachte er.


  Die Tage vergingen, ohne dass Nicolas etwas von sich hören ließ. Margherita beteuerte sich immer wieder, dass es besser so sei und die ganze Sache sowieso keinen Sinn habe. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte sie wieder zu kochen angefangen. Je nach Stimmung verlegte sie sich auf Süßes oder Salziges. Wenn sie unruhig war, hackte sie Gemüse, machte Rouladen und Braten oder knetete Pasta, um nicht an ihn, an seine Küsse und Berührungen denken zu müssen. Gewann jedoch die Wehmut die Oberhand, konnten nur süße Sachen Abhilfe schaffen. Sie backte Kekse, machte Fruchtmousse oder Applecrumble. Und dann waren da noch die amerikanischen Torten, die Serafino bestellt hatte. Am größten war die Nachfrage bei der Barbie-Torte, die sich dank Matteos Einsatz nun auch in den Konditoreien an der Küste verkaufte. Margherita stellte Fondant her, knetete Mandelteig, formte bunte Blümchen für die Kleider der Zuckerpuppen und kam auf keine dummen Gedanken.


  Armando respektierte Margheritas Schweigen, überzeugt, dass der Grund für ihre Trübsal Francesco und ihre vorzeitig gescheiterte Ehe waren. Hin und wieder, wenn sie außer Hörweite war, redete er mit Matteo darüber.


  »Ich mache mir Sorgen«, sagte er. »Ich will, dass meine Tochter wieder ganz die Alte ist.«


  Doch Matteo versicherte ihm, das sei nur eine vorübergehende Phase. Die Geschichte mit Francesco sei von Anfang an ein Fehler gewesen, er sei nicht der Richtige für Margherita gewesen, und jetzt, da ihr das klargeworden sei, müsse man ihr nur ein wenig Zeit lassen. Abwarten, bis die Wunden verheilten. Keinem der beiden kam in den Sinn, dass der Grund für Margheritas bedrückte Stimmung ein ganz anderer war.


  Margherita indes hatte es in den vergangenen Tagen, während ihrer abendlichen Spaziergänge mit Artusi, tunlichst vermieden, Nicolas’ Büro zu nahe zu kommen.


  Eines Abends, auf dem Rückweg, traf sie Gualtieros Sohn Giovanni. Begeistert erzählte er ihr, er habe einen Job gefunden: Ein paar junge Unternehmer hatten einen Agrarbetrieb gegründet und ihm einen befristeten Vertrag gegeben. Er hoffte, dass sich daraus etwas Dauerhaftes entwickeln würde.


  »Die haben es total drauf«, erklärte er. »Es ist ein kleiner Betrieb, aber sie setzen ganz auf lokale Produktion und Nachhaltigkeit. Sie stellen nur junge Leute aus der Gegend ein. Wenn alles gutgeht, kann ich nächstes Jahr Maria heiraten. Die Arbeit ist hart, aber ich mag die Landarbeit, ich will nicht als Fischverkäufer enden wie mein Vater.«


  Margherita wünschte ihm Glück und versprach ihm, ihn zu besuchen und für ihn Werbung zu machen.


  Der Rückweg führte am Fontanone vorbei, einem der exklusivsten Restaurants der Gegend. Für einen kurzen Moment befand sich ihr Herz in freiem Fall, als sie von weitem Nicolas in Begleitung von drei Männern in Schlips und Jackett aus seinem Auto steigen sah. Er war noch attraktiver als in ihrer Erinnerung. Er trug nachtblaue Hosen und im Gegensatz zu seinen Begleitern nur ein hellblaues Hemd, das seine Bräune zur Geltung brachte.


  Hätte ich nicht die Bremse gezogen, hätte ich das Abendessen für sie gekocht, und wir beide wären jetzt …


  Sie versuchte den Gedanken zu verdrängen. Es würde kein »und« und vor allem kein »wir« geben.


  Artusi hinter sich her zerrend, ging sie eilig nach Hause. Für sie war das Kapitel Nicolas Ravelli abgeschlossen.


  Doch am nächsten Tag sorgte Matteo in aller Herrgottsfrühe dafür, dass es wieder aufgeschlagen wurde.


  »Hier ist deine erste Lohntüte«, rief er und wedelte mit einem Scheck. »Du kannst stolz auf dich sein!«


  Margherita brauchte ein paar Sekunden, ehe sie begriff, woher das Geld kam. Sie starrte auf den Scheck, dann gab sie ihn Matteo wieder und bat ihn, ihn an den Absender zurückzuschicken.


  »Ich kann das nicht annehmen, er hat mich nicht mehr angerufen«, sagte sie entschieden.


  Matteo winkte kategorisch ab. »Ravelli wollte, dass der beste Chef der Gegend ihm uneingeschränkt zur Verfügung steht, und das hat seinen Preis.«


  Margherita gab ihren Widerstand auf. Sie hatte nicht die geringste Lust, Matteo zu erzählen, was zwischen ihr und Nicolas gelaufen war. Diese Angelegenheit musste sie allein regeln.


  Sie wusste ganz genau, was zu tun war. Kaum war Matteo weg, steckte sie den Scheck zusammen mit einer kurzen Nachricht in einen Umschlag und machte sich auf den Weg zum Büro ihres Ex-Chefs. »Ex« schien das Wort der Stunde zu sein. Ex-Arbeit, Ex-Mann, Ex-Chef sowie Ex-potentieller-Liebhaber. Letzteres war allerdings auf ihrem Mist gewachsen. Es stimmte, was sie ihm gesagt hatte – »Ich bin nicht so« –, und dennoch wurde sie dieses nagende Bedauern nicht los. Hätte sie doch bloß noch einen zweiten oder gar einen dritten Riegel vorgeschoben und sich auf seine Härte – aber seine Lippen waren so weich –, Arroganz – aber er hat sich um mich gesorgt, als er gesehen hat, dass es mir nicht gutging –, und Gefühllosigkeit konzentriert – aber die Berührung seiner Hände, als er mit mir in die Hügel gefahren ist …


  Sie blieb stehen und atmete tief durch. Versuchen wir’s analytisch.


  Chemie. Giulia hatte von Chemie gesprochen. Es war sinnlos, es zu verleugnen. Genauso gut hätte man verleugnen können, dass auf den Tag die Nacht folgt, die Erde rund ist und das Licht schneller als der Schall. Dass zwischen ihnen eine gewisse Chemie bestand, war also eine Tatsache. Aber eine weitere – absolut unbestreitbare – Tatsache war, dass er nur an einer ganz bestimmten Art von Beziehung interessiert war (will sagen: Sex). Margherita hingegen hatte keinerlei Bedarf an einem flüchtigen Abenteuer, so aufregend, stimulierend und großartig es auch sein mochte. Na bitte, sie hatte es auf den Punkt gebracht. Jetzt fühlte sie sich besser. Das Wichtigste war, immer einen Sicherheitsabstand einzuhalten. Und vor allem, dachte sie, während sie sich dem Gebäude näherte, in dem sich die Geschäftsräume des Konsortiums Vini del Sole befanden, konnte man auch ihr Arbeitsverhältnis als beendet erklären, was die Sache zweifellos vereinfachte. Eisern ignorierte sie das leise, aber hartnäckige Stimmchen des Bedauerns, während sie auf den Briefkasten zusteuerte. Sie würde ihm den Scheck in die Post stecken, zusammen mit der Nachricht, in der sie erklärte, dass sie kein Geld annehmen wolle, das ihr nicht zustehe. Distanziert und professionell. Genau das, was es bei einem Typen wie Nicolas brauchte.


  Aber als er mich geküsst hat, war er alles andere als distanziert … Schluss jetzt, es reicht!


  Doch der Plan erwies sich als weniger unproblematisch als gedacht. Zuallererst befanden sich die Briefkästen jenseits der hermetisch verschlossenen gläsernen Eingangstür. Und als Margherita sich ein herauskommendes Pärchen zu Nutze machte, um in die Eingangshalle zu schlüpfen, stellte sie fest, dass sie nicht mit Namen, sondern mit Nummern versehen waren. Von einem Portier keine Spur. Mist! Mit dem Umschlag in der Hand stand sie da und überlegte, was sie machen sollte – zu Fuß Stockwerk für Stockwerk abklappern und herausfinden, zu welcher Nummer Vini del Sole gehörte? –, als sie jemanden die Treppe herunterkommen hörte.


  »… das ist mir völlig egal. Die wollen italienischen Wein, und den sollen sie haben.«


  Ehe sie sich aus dem Staub machen konnte, stand sie Nicolas gegenüber.


  Mist hoch zwei. Wieso habe ich nie einen Plan B?


  Der durchdringende Blick seiner Augen ließ sie erstarren wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht, mit dem Umschlag in der Hand und sich innerlich für ihre Dämlichkeit verfluchend.


  »Was für eine Überraschung …« Sofort beendete er sein Telefonat und kam auf sie zu. »Wolltest du zu mir?«


  »Nein, zu deinem Briefkasten.«


  Nicolas blieb abrupt stehen. »Und was wolltest du da?«


  Sie hielt ihm den Umschlag hin. »Dir den hier dalassen.«


  Nicolas griff danach, öffnete ihn, zog den Scheck heraus und las den Zettel. Dann blickte er Margherita an.


  »Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, was das Problem ist.«


  Margherita versuchte seinem Blick standzuhalten und ließ eine kleine Rede vom Stapel, die sie sich für alle Fälle zurechtgelegt hatte. »Wenn ich nicht arbeite, will ich dein Geld nicht. Ich bin ein korrekter Mensch. Du hast mich angestellt, damit ich für deine Gäste koche, wenn du nicht mehr vorhast, meine Dienste in Anspruch zu nehmen, heb den Vertrag auf!«


  Ein amüsiertes Lächeln erschien auf Nicolas’ Gesicht.


  »Ich denke gar nicht daran«, erwiderte er und blickte sie so glühend und begehrlich an, dass Margherita sich einen Moment lang splitternackt fühlte.


  Ihre Wut sackte in sich zusammen wie ein missglücktes Soufflé.


  »Du hast mich nicht mehr angerufen«, rutschte es ihr heraus.


  »Das heißt noch lange nicht, dass ich deine … Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen will.« Sein ironischer Ton ließ sie erröten. »Auch wenn manch einer behauptet, eine verpasste Gelegenheit kommt nicht wieder, bin ich der Meinung, gewisse Dinge sollte man langsam genießen.«


  Er hielt ihr den Scheck hin. »Den kannst du ruhigen Gewissens wieder zurücknehmen. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich dich angerufen. Heute Abend brauche ich dich …«


  Bei diesen Worten fing ihr Herz wie wild an zu schlagen. Das scheinbar so gut zum Schweigen gebrachte Stimmchen verschaffte sich wieder Gehör: Er braucht mich … er braucht mich …


  »… und deine phantastischen Kochkünste.«


  Aber klar. Was hatte sie erwartet? Ihr war, als setzte ihr Herz ein paar Schläge aus.


  Dämlicher, ausgeflippter Muskel.


  Nicolas musste es ihr angesehen haben, denn er fügte hinzu: »Oder war der Scheck vielleicht nur eine Ausrede, um mich wiederzusehen?«


  Sie hatte es darauf angelegt. Sie war mit dem festen Vorsatz gekommen, ihrer »Nicht-Geschichte« ein Ende zu machen, und er hatte sie auf frischer Tat ertappt. Jetzt spielte er das Spielchen weiter, als wäre nichts gewesen.


  »Solche albernen Tricks habe ich nicht nötig!«, erwiderte sie eine Spur zu vehement.


  Nicolas grinste, und sie hätte ihn am liebsten erwürgt … aber auch geküsst, jetzt, hier, ohne je wieder damit aufzuhören.


  »Schon gut, schon gut. Willst du denn nicht wissen, wie viele wir sind?«


  Reiß dich zusammen, Maggy, jetzt oder nie.


  »Ich hab nur darauf gewartet, dass du es mir sagst«, gab sie so unbeteiligt wie möglich zurück.


  »Zwei.«


  Nicolas musterte sie.


  »Geschäftsessen.«


  »Mann oder Frau?«


  Wieder ein freches Grinsen.


  »Frau«, erwiderte er knapp.


  Darauf hätte ich wetten können!


  »Und was erwartest du von mir?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.


  »Sie ist ein harter Knochen. Ich will sie überraschen, ihr zeigen, dass sie etwas Besseres als mich nicht findet.«


  »Vielleicht wäre da ein angesagtes Restaurant geeigneter …«


  Man darf doch eine Frau, der man den Hof gemacht hat, nicht bitten, eine andere zu bekochen, die man ins Bett kriegen will!


  »Kommt drauf an, gewisse Dinge berede ich nicht gern in der Öffentlichkeit. Aber wenn du damit Probleme hast …« Er ließ den Satz absichtlich unvollendet.


  Margherita kratzte all ihre Selbstbeherrschung zusammen und zwang sich zu sachlicher Distanziertheit.


  »Nicht doch … Aber gib mir wenigstens ein paar Hinweise. Was ist sie für ein Typ?«


  Komm schon, lass uns einander weh tun!


  »Raffiniert …«


  Ach, nee!


  »Exotisch«, fuhr er mit Backpfeifengesicht fort, »entschlossen.«


  Also alles, was ich nie sein werde. Geschieht mir recht!


  »Typ Filet in Weinsauce oder Orangenente?«


  Orangenente: perfekte Bezeichnung für seine Gelegenheitstussi!


  Nicolas dachte einen Moment lang nach.


  »Nicht Orangenente, sondern eher lackierte Ente.«


  Ente bleibt Ente.


  »Île flottante oder Sachertorte?«


  Er sah sie fragend an.


  »Was meinst du damit?«


  »Zart und samtig oder stark und entschieden?«, erwiderte sie und sah ihn unverwandt an.


  Amüsiert ging Nicolas auf das Spielchen ein.


  »Ein eindeutiger Geschmack, aber betörend, dicht …«


  Das genügte. Margherita fühlte sich wie eine geronnene Creme, und dazu war sie an diesem Desaster noch selbst schuld. Vielleicht hatte es das gebraucht, damit sie sich Nicolas Ravelli ein für alle Male aus dem Kopf schlug.


  »Ich glaube, das reicht, ich werde mir was überlegen.«


  Ehe er etwas erwidern konnte, entschuldigte sie sich mit den zu erledigenden Einkäufen und zu treffenden Vorbereitungen und machte sich auf zugegebenermaßen wenig ehrenvolle Weise aus dem Staub.


  Als sie am Nachmittag zur Villa kam, wurde sie von der Putzfrau empfangen.


  »Dottor Ravelli hat mir gesagt, ich soll auf Sie warten, weil keiner zu Hause ist. Ich wäre dann fertig, wenn Sie mich nicht mehr brauchen, würde ich jetzt gehen.«


  Margherita bedankte sich und trat in die Küche.


  Doch dann konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, sich umzusehen und das große, unbekannte Haus zu erkunden. Es sind die Kleinigkeiten, die einem von den Menschen erzählen, und trotz allem, was sie sich zu Nicolas zurechtgelegt hatte, war sie neugierig und wollte etwas über ihn erfahren, das über die Fassade hinausging. Sie ging ins Schlafzimmer des Hausherrn. Es war groß, luftig und spartanisch. Die Einrichtung bestand hauptsächlich aus einem antiken schmiedeeisernen Bett und zwei Nussbaumnachttischen. Kein Schrank, nur ein zerschlissener Sessel am Fenster. Auf der Sitzfläche ein Buch. Margherita hob es auf: Kafka, Brief an den Vater. Sie war verblüfft. Ein Text, der von dem schwierigen Verhältnis zwischen dem Schriftsteller und seinem Vater erzählte. Wie seltsam. Offenbar gab es vieles, was sie noch nicht über Nicolas Ravelli wusste. War er wirklich so zynisch und abgeklärt, wie er einen glauben lassen wollte? Wie gern hätte sie sein wahres Ich entdeckt. Sie sah sich im Zimmer um, fand jedoch nichts Aufschlussreiches. In dem großen, hellen Bad reihten sich Parfums, ein Aftershave und wenige Medikamente in geradezu krankhafter Ordnung aneinander. Bestimmt war Nicolas ein präziser Mensch. Das Parfum machte sie neugierig. Es kam aus Capri. Aus einer kleinen Manufaktur. Sie öffnete den Flakon, und ein herber, männlicher Duft stieg ihr in die Nase. Sein Duft. Sie schloss die Augen, schnupperte noch einmal und hatte sogleich das Gefühl, in seinen Armen zu liegen.


  Jetzt reicht’s, du bist lächerlich. Sie verließ das Zimmer und kehrte in die Küche zurück.


  Besser, sie kümmerte sich um das Abendessen. Die Gerichte, für die sie sich entschieden hatte, erforderten größte Aufmerksamkeit.


  Sie kochte den ganzen Nachmittag, und jedes Mal, wenn die Gedanken an Nicolas’ geheimnisvollen Gast die Oberhand zu gewinnen drohten, fing sie an, Töpfe zu schrubben, bereits blitzsaubere Oberflächen zu polieren oder sich auf die knifflige Zubereitung der Ente zu konzentrieren: das Fleisch zu schneiden, die Frühlingszwiebeln zu hacken, den Sud einzukochen, schwarzen Pfeffer und Ingwer zu mischen und sich mit selbstvergessener Hingabe der Lackierung mit Malz zu widmen. Als das Licht in der großen Küche allmählich schwächer wurde und das Fenster die Farbe der Dämmerung annahm, hörte sie, wie sich die Tür der Villa öffnete. Nicolas war nach Hause gekommen. Instinktiv fuhr sie sich durchs Haar, riss sich die Schürze vom Leib und vergewisserte sich, dass ihr Gesicht nicht verschmiert war.


  Dumme Kuh, dumme Kuh, dumme Kuh.


  »Darf ich hereinkommen?«


  Die Tür öffnete sich, und der lächelnde Nicolas erschien. Wunderschön und makellos wie immer. Und genauso wunderschön würde gewiss die Frau sein, für die sie den Nachmittag am Herd verbracht hatte.


  »Ciao.«


  Sein fragender Blick musterte sie vom Haaransatz bis zu den Zehen. Ganz langsam. Und sie fühlte sich, als läge sie auf dem Bratrost, eine neue Version von Aschenputtel, ohne die Hilfe von Feen, Mäusen und gläsernen Pantoffeln.


  »Alles in Ordnung?«


  Seit wann machst du dir um mich Gedanken?


  »Alles okay, danke.«


  »Du siehst ein bisschen müde aus. Es ist vielleicht besser, wenn du gehst, ich schaff das mit dem Servieren schon allein.«


  Margherita blickte ihn verblüfft an.


  »Wieso? Das habe ich sonst doch immer gemacht. Vielleicht machst du einen Fehler, und das Menü ist ruiniert.«


  »Das Risiko nehme ich auf mich«, sagte er bestimmt.


  Sie wollte etwas erwidern, konnte sich jedoch zurückhalten.


  Wie hatte sie das nicht begreifen können? Nicolas wollte bei seinem amourösen Treffen keine unbequeme Dritte dabeihaben. Der Wink war so strahlend klar, als hätte sich der Polarstern den großen Wagen vorgespannt.


  »Wie du willst«, antwortete sie und hoffte, souverän und sachlich zu klingen. Sie räumte ihre Sachen zusammen, versuchte seinem Blick zu entgehen, den sie wie warmen Honig an sich hinabgleiten spürte – Eukalyptushonig: kräftig, stechend, penetrant –, und machte sich auf den Weg zur Tür.


  Nicolas rührte sich nicht. Wenige Zentimeter von diesem Körper, diesen Händen, diesen Lippen entfernt blieb sie stehen. Ein paar endlos lange Sekunden sahen sie einander an. Margherita konnte sich nicht rühren. Sie konnte kaum atmen. Sie hatte das Gefühl, sich in eine Statue zu verwandeln: nicht aus gefühllosem, totem Salz, sondern aus Marzipan. Süß, zart, formbar, auf der Zunge zergehend. Sie wollte die Augen schließen und sich diesem übermächtigen Impuls hingeben, der sie in seine Arme trieb, zu seinem Mund, der – sie spürte es – nichts mehr wollte, als sie zu kosten, zu schmecken, zu beißen und zu erfüllen … Doch da fiel ihr Blick auf die lackierte Ente, die feierlich und appetitlich auf der Servierplatte thronte und nur darauf wartete, von der Frau der Stunde verspeist zu werden. Etwas in ihr wehrte sich. Sie wich einen Schritt zurück, den Blick auf ihr Meisterwerk gerichtet, und sagte fest: »Lässt du mich vorbei?«


  Nicolas zögerte kurz, dann trat er ohne ein Wort zur Seite. Margherita huschte an ihm vorbei, indem sie tunlichst darauf achtete, nicht ein Molekül ihres Körpers mit seinem in Berührung kommen zu lassen.


  »Einen schönen Abend«, rang sie sich ab, ehe sie aus der Villa trat.


  Als sie im Auto saß, atmete sie tief durch, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Fast wäre sie wieder schwach geworden. Sie musste vorsichtiger sein. Sich gegen den »Magneteffekt« schützen, indem sie nicht in den Radius seiner Anziehungskraft geriet. Und obgleich allein der Gedanke an ihn – Himmel, so ist es! – ihre Hormone in Wallung versetzte – Ja, denn es handelt sich nur um Hormone, Maggy! –, hatte sie nicht die Absicht, eine weitere Nummer auf Nicolas Ravellis wahrscheinlich endloser Eroberungsliste zu werden.


  Doch kaum hatte sie das Tor passiert, ergriff sie die ungute Neugier, wer wohl der erwartete Gast sein mochte. Und obwohl die Stimme der Vernunft ihr eindringlich davon abriet, parkte Margherita das Auto auf einem verwucherten Forstweg und kehrte zu Fuß zurück. Da sie sich nicht wartend vors Tor stellen konnte, blieb ihr nur die Methode »Rosaroter Panther«. Sie brachte ihren sonst so ausgeprägten Sinn fürs Lächerliche zum Schweigen und kauerte sich hinter einen dichten Busch. Kurz darauf näherte sich ein Wagen. Margherita versuchte sich zwischen den Blättern so unsichtbar wie möglich zu machen. Wenn sie entdeckt würde, könnte keine Distanz zwischen ihr und Nicolas groß genug sein, um ihre Scham zu tilgen. Der Wagen bog langsam um die Ecke und blieb mit einer scharfen Bremsung vor dem Tor stehen. Schwarz, glänzend, kurvenreich. Genau wie die Frau, die gleich darauf ausstieg und milchweiße Beine, winzige Füße in schwindelerregend hohen, silbernen Stilettos und ein knallenges Minikleid zur Schau stellte. Ihr schwarzes Haar war so seidig glänzend, dass sich die letzten Sonnenstrahlen darin spiegelten. Als sie sich in Margheritas Richtung drehte – Gott sei Dank, ohne sie zu sehen – und nach der Klingel suchte, sah Margherita die mandelförmigen Augen im perfekten kleinen Oval ihres Gesichts, die winzige Nase und den karmesinroten Mund, der im Umkreis von einem Kilometer jeden männlichen Blick auf sich gezogen hätte.


  Sie: Sexy. Lackiert. Orientalisch.


  Er: Demokratisch und multiethnisch.


  Ich: Blödes Aschenputtel.


  Dreizehn


  »Ein Feuerwerk der Sinne«: So sollte ein Lokalreporter am nächsten Tag seine Eindrücke von der Piazza von Roccafitta beschreiben, auf der der Heimatverein an jenem strahlenden Sonntag die Produkte des neuen landwirtschaftlichen Unternehmens Terre Nostre und anderer lokaler Betriebe mit einem Fest bewarb. »Das Zusammenspiel der Düfte, Farben und Aromen schien genau darauf angelegt, Gelüste zu wecken, Lebenshunger zu schüren, die Sinne zu verführen …«


  Margherita hatte Giulia angeboten, ihr bei der Vorbereitung der Stände zu helfen. Eine neue, ungekannte Energie erfüllte sie und drängte aus ihr heraus, als wollte sie ihre wiedergefundene Welt umarmen. Und diese Energie musste möglichst weit von Nicolas Ravelli ferngehalten werden. Obgleich Margherita wusste, dass im Grunde er es gewesen war, der diese Energie entfacht, sie unwillentlich in ihr geweckt und an die Oberfläche gebracht hatte. Sie versuchte, Giulia dieses neuartige Gefühl zu beschreiben, während ihre flinken, geschickten Hände beinahe phallusartige Obstpyramiden bauten, Farbenspiele aus rundem, prallem, buntem Gemüse legten, Pfirsiche und Aprikosen mit feinen Wassertropfen besprühten, ein berückendes Arrangement aus Brombeeren und Walderdbeeren auf einem Beet von Moos und zarten Blättern schufen, die Granatäpfel aufschnitten, um das rote, geradezu schamlos sinnliche Innere hervorzukehren. Fasziniert sah Giulia ihr zu. Sie war beeindruckt von Margheritas Gesten, ihren fast beiläufigen, eindeutig erotisch aufgeladenen Handgriffen. Margherita schien wie verwandelt. Ihre Augen und Haare glänzten, die Lippen waren prall, die enganliegende Bluse brachte ihren Busen zur Geltung. Eindeutige Symptome, dachte Giulia.


  »Hast du dich jemals so gefühlt?«, fragte Margherita.


  Giulia lächelte. Sie dachte an ihren Lauf am Strand von Feniglia, an Armandos Hände, an die Lust, die sie wie eine Woge überrollt hatte. Doch das konnte sie nicht sagen. Sie nickte nur und lächelte. In dem Moment tauchte die Gruppe des Heimatvereins auf, angeführt von Bacci – versierter Trompeter und Leiter der Musikkapelle von Roccafitta, die eigens zu dieser Gelegenheit engagiert worden war –, und hielt sie von weiteren Fragen ab. Alle waren begeistert von den überwältigend schönen Ständen. Giovanni und Maria, die extra aus Florenz gekommen waren, nahmen den Stand mit dem aus Radieschen und grünen Bohnen gestalteten Schriftzug Terre Nostre stolz in Besitz. Da Armando nicht da war, bot Salvatore Giulia an, ihr beim Ausrichten des Honigstandes zu helfen, doch sofort schaltete sich Margherita ein und sagte, sie würde sich darum kümmern. Sie lächelte Giulia verschwörerisch zu, ehe sie sich auf den Weg zum Pavillon der Imkerei Hechura machte. Dort legte sie eine leuchtend gelbe Tischdecke auf, die sie mit Girlanden aus Farn, Weinblättern und Wiesenblumen schmückte. Dazwischen arrangierte sie die Honiggläser. Schließlich stellte sie noch einen elektrischen Brotröstofen in die Ecke und ließ darauf den Schafskäse schmelzen, der einen köstlichen Duft verbreitete und dessen Aroma zusammen mit Kastanien- oder Akazienhonig besonders zur Geltung kam. Langsam sammelte sich eine Traube von Touristen vor dem Stand. Inzwischen war auch Giulia auf geheimnisvolle Weise verschwunden, und Matteo sprang Margherita zur Seite, erwies sich jedoch eher als hinderlich, weil er sie immerzu anschmachtete und nicht fassen konnte, wie die schlichte weiße Spitzenbluse ihre Formen zur Geltung brachte. Margherita war so beschäftigt, dass sie die Unruhe, die sich in der eingeschworenen Gruppe von Dörflern um den festen Kern Baldini, Fosco und Gualtiero breitmachte, zunächst gar nicht bemerkte. Als sie schließlich aufblickte, sah sie, dass alle in eine Richtung deuteten. Ihr Herzschlag wurde langsamer und dann rasend schnell. Von der gegenüberliegenden Seite des Platzes schlenderte locker und entspannt Nicolas in Jeans und lässigem Hemd heran. Neben ihm Carla, stocksteif und völlig unpassend in knallengem Kostüm und auf Zwölf-Zentimeter-Absätzen, die bei jedem Schritt im Kopfsteinpflaster der Piazza hängenzubleiben drohten.


  »Da sind ja ›Ich-kaufe-alles‹ und die Frau Marquise!«, sagte Fosco.


  »Mit solchen Leuten gewinnt unser Dorf nichts dazu«, meinte Gualtiero.


  »Der kauft und scheißt auf den Rest: Er holt Landwirte von außerhalb, als hätten wir keine Ahnung …«, fiel Baldini ein.


  »Nee, Arbeitsplätze bringt der nicht«, lud Gualtiero nach. »Die sind eben nicht von hier. Schaut mal, wie die aufgetakelt ist, wie kann man nur so rumlaufen!«


  Unter allgemeinem Gelächter sah die ganze Gruppe zu, wie Carla die Kostprobe eines lokalen Herstellers mit argwöhnischer Miene ablehnte.


  Margherita war hin- und hergerissen. Ein Teil von ihr hätte Nicolas gern verteidigt, während ihr »roccafittanischer« Teil ganz der Meinung von Baldini & Co war. Sie fühlte sich wie beim Tauziehen, nur dass sie das Tau war.


  Just in dem Moment lenkte Baccis raue Stimme die Aufmerksamkeit auf die Bühne und kündigte die Überraschung des Abends an. Das Scheinwerferlicht wurde schummrig, und die Tangoklänge von Roxanne in der herzzerreißenden Version des Films Moulin Rouge erfüllten den Platz. Armando und Giulia traten aus der Dunkelheit, er im Tangokostüm und sie in einem langen roten Seidenkleid. Eng umschlungen fingen sie an, diesen anrührenden, von Baccis Stimme wunderbar begleiteten Tango zu tanzen. Ihre Bewegungen waren voller Harmonie, Sinnlichkeit und Verzweiflung.


  Nach und nach wurde es still. Beim Anblick der beiden Tänzer verschluckte sich Salvatore fast an seiner Bruschetta. Er starrte das Paar an, das sich in der Mitte des Platzes drehte, und fuhr sich mit der Hand durchs volle Haar. Der Gedanke an die dämliche, aus Wut geschlossene Wette trieb ihn um, denn er wusste, dass er gegen Armando von vornherein keine Chance gehabt hatte.


  »Die sind großartig«, rutschte es Nicolas heraus.


  Carla sah ihn sprachlos an.


  »Ich finde das alles so billig.« Sie musste niesen. »Ich hasse solche Dorffeste, ich verstehe nicht, wieso du unbedingt hierherwolltest.«


  »Ich hab dich nicht gebeten, mitzukommen.«


  Sofort ruderte Carla zurück: »Entschuldige … Ich bin nur nervös. Es muss irgendwas in der Luft sein, wogegen ich allergisch bin.« Sie nieste abermals.


  Ein rauschender Applaus begleitete das Ende der Darbietung, und Nicolas fiel begeistert mit ein.


  »Und jetzt auf vielfachen Wunsch ein alter lateinamerikanischer Hit: Lambada!«, rief Bacci von der Bühne und forderte die Leute zum Tanzen auf der Piazza auf.


  »Ich liebe diese Musik …«, flüsterte Carla mit halb geschlossenen Augen und stellte sich vor, in Nicolas’ Armen zu liegen. Ohne darauf einzugehen, überquerte er unter dem vernichtenden Blick seiner Assistentin den Platz und steuerte direkt auf Margherita zu.


  »Akazie oder Kastanie?«, empfing sie ihn, indem sie ihm eine Bruschetta hinhielt. Nur mit Mühe vermochte sie ihre aufflammenden Gefühle im Zaum zu halten.


  Als ein paar Tropfen Honig an Margheritas Fingern herabrannen, steckte sie sie instinktiv in den Mund. Nicolas starrte sie an wie hypnotisiert. Die unfreiwillige Sinnlichkeit dieser Geste nahm ihm für einen Moment den Atem. Wortlos hielt er ihr die Hand hin.


  »Ich bin dir einen Tanz schuldig.«


  »Du bist mir gar nichts schuldig.«


  Sobald sie zuließe, dass er sie in die Arme schloss, wären all ihre guten Vorsätze kläglich dahin, das wusste sie.


  Nicolas nahm das geröstete Brot, das Margherita ihm hinhielt, legte es, ohne seinen Blick von ihren Lippen zu lösen, auf den Tisch und zog sie mit sich auf die Tanzfläche.


  »Dank dir war der gestrige Abend ein voller Erfolg.«


  Margherita wurde starr.


  Er blickte sie amüsiert an.


  »Oder besser, dank deiner Ente.«


  »Manche Enten leisten nun mal keinen Widerstand«, rutschte es ihr giftig heraus.


  Nicolas lachte. Es war ein herzliches Lachen.


  Wieso bist du so sexy?


  »Ätzend wie immer. Aber trotzdem danke. Ich habe einen großartigen Vertrag abgeschlossen, und das nicht zuletzt mit deiner Hilfe. Die Chinesen wissen Sinn fürs Detail zu schätzen, und dein Menü war unübertrefflich.«


  Das heißt … es ging nur ums Geschäft?


  In seinen Armen zu sein hatte etwas Berauschendes und Verwirrendes. Auf keinen Fall durfte sie sich wieder gehen lassen!


  »Ich bin eine lausige Tänzerin«, versuchte sie sich zu wehren, während er sie in eine für ihren Geschmack allzu innige Umarmung schloss.


  »Dann lass dich führen.«


  Ihr Körper schmiegte sich an seinen, verschmolz mit ihm, ihre Beine rieben in einer so sinnlichen Bewegung aneinander, dass Margherita befürchtete, die Knie würden ihr versagen, wenn er sie losließ.


  »Gib dich der Musik hin, lass dich vom Rhythmus tragen, lass dich mitreißen«, raunte er. »Der Lambada ist Kontrollverlust, Instinkt, Leidenschaft …« Seine Stimme war warm, samtig, sinnlich wie Schokoladenlikör mit Mokka.


  Margherita gab sich seiner Umarmung hin, ließ sich von der Musik wiegen und vergaß die Menschen ringsherum. Sie blickte Nicolas tief in die Augen, provozierte ihn mit einer sinnlichen Drehung des Beckens, drängte sich an ihn, entfernte sich wieder.


  Wütend sah Carla zu. Was fand Nicolas bloß an der? Sie reichte kein bisschen an ihn heran. Sie war so naiv. So nichtssagend. Frauen wie sie genehmigte Nicolas Ravelli sich als Vorspeise.


  Auf der anderen Seite des Platzes stellte Matteo sich die gleiche Frage. Unverwandt starrte er das Paar an, nahm die instinktive Harmonie zwischen den beiden wahr, ihre sinnlichen Bewegungen, die offenkundige Verbundenheit.


  Als Baccis Gesang verklang, drückte Nicolas Margherita noch fester an sich, als wollte er sie nicht gehen lassen.


  »Wer behauptet, du könntest nicht tanzen, hat dich nie in den Armen gehalten«, flüsterte er ihr ins Ohr und atmete den Geruch ihres Haars, den Duft ihrer Erregung ein.


  Sie war unfähig zu antworten, so sehr verwirrte sie seine Nähe. Sein heißer Atem an ihrem Ohr ließ sie erschaudern.


  Die Musik verhallte. Es folgte ein Moment der Stille, dann brandete frenetischer Applaus auf. Erst da bemerkte Margherita, dass die anderen Tänzer ihr und Nicolas die Tanzfläche überlassen hatten. Sie wurde rot und fühlte sich schutzlos und verletzlich. Doch zugleich wünschte sie sich, er würde sie weiter an sich drücken und dieses wunderbare Gefühl nie enden lassen.


  »Entschuldige, Margherita, ich brauche dich einen Moment«, brach Matteo den Zauber, und entgegen all ihren Instinkten ergriff sie die Gelegenheit, um sich aus Nicolas’ Umarmung zu lösen.


  Für einen Moment hielt er ihre Hand noch fest, dann ließ er sie gehen.


  In den folgenden Tagen schien die Zeit für Margherita stillzustehen. Es war, als würde alles um sie herum abwartend den Atem anhalten. Nach außen hin wirkte alles so wie immer, doch unter der Oberfläche brodelte eine eigentümliche Spannung, als nährte ein unbekanntes Treibmittel Gefühle, Empfindungen und Begierden.


  Die Anfragen wegen Abendessen in der Villa häuften sich, und nicht nur das, es kamen auch Mittagessen und Brunches hinzu, die plötzlich unverzichtbar zu sein schienen.


  Margherita bemerkte, dass Nicolas immer präsenter wurde und sich angeregt an der Gestaltung des Menüs beteiligte. Zwischen ihnen entstand eine Verbundenheit, die sich über eine ganz eigene Sprache definierte, über einen besonderen Humor und eine seltsame, durch die von Margherita eigens für die jeweilige Gelegenheit kreierten Gerichte, Rezepte und Kostproben geschaffene Intimität. Das Essen brachte sie einander näher, machte sie zu Figuren in einem je nach Thema variierenden Tableau. Die Gäste bekamen die Namen der zugehörigen Gerichte: »Wie ist es mit der gefüllten Nudel gelaufen?«


  »Gut, aber vielleicht hätte ich sie nicht zusammen mit der Bohnensuppe einladen sollen, Saltimbocca wäre passender gewesen.«


  »Hat sich das Sorbet wieder beruhigt?«


  »Es gab eine gewisse Spannung mit dem Tiramisu, aber dann hat die Eisbombe geschlichtet.«


  Nicolas stellte fest, wie schön es war, mit ihr zusammen zu sein und dieses heitere Spiel zu teilen, ihr zur Hand zu gehen, um dieses besondere, nur für ihn bestimmte Lächeln zu erhaschen. In diesen Momenten war Margherita glücklich. Wenn er wie ein kleiner Junge lachte und mit ihr um den passendsten Spitznamen wetteiferte, verspürte sie eine niemals für möglich gehaltene Harmonie.


  Mr Tiefkühlkost fängt an zu tauen.


  Nicolas ertappte sich mehrmals dabei, wie er unter irgendeinem Vorwand früher nach Hause kam, nur um sie beim Kochen zu beobachten. Er begehrte sie, und ihre Blicke, Gesten und Reaktionen verrieten ihm, dass es ihr ebenso ging. Doch um diesen seltsamen Zauber nicht zu brechen, zwang er sich zu einer Selbstbeherrschung, die ihn selbst erstaunte.


  Eines Abends, als das Einvernehmen besonders innig und das Spiel kurz davor war, sich in etwas anderes zu verwandeln, riss ein Anruf von Enrico sie jäh in die Wirklichkeit zurück.


  »In Ordnung, ich komme morgen«, hörte Margherita, die gerade dabei war, den Tisch zu decken, Nicolas sagen. Als er ins Esszimmer zurückkehrte, hob sie den Blick und lächelte ihn an. Wie schön sie ist, schoss es Nicolas durch den Kopf, und so talentiert. Das faszinierte ihn. Das Einzige, was störte, war, dass in Margheritas Wortschatz alles »biologisch, gesund, genfrei, ökologisch wertvoll, ökologisch verträglich, ökologisch nachhaltig« sein musste und ihn wie den Buhmann dastehen ließ. Er glaubte nun einmal an die Regeln des Marktes, an Angebot und Nachfrage, und auf die große Nachfrage aus Asien musste man mit der gewünschten Menge Wein reagieren. Wen kümmerte es da, ob man dazu am Alkoholgehalt drehen oder den Wein mit »legalen« Hilfsmitteln stabilisieren und »behandeln« musste, auch wenn das Bukett darunter litt? Diese Frage hatte er sich nie gestellt, und das war der Schlüssel zu seinem Erfolg. Warum also verspürte er jetzt plötzlich ein schleichendes Unbehagen, wenn diese klaren blauen Augen ihn anstrahlten?


  »Fährst du weg?«, fragte sie.


  »Ja, ich muss ins Konsortium. Ich werde ein paar Tage fort sein.« Nicolas wandte den Blick ab.


  Er fehlte ihr. Das musste Margherita zugeben. Ihr fehlten sein Lächeln, seine Stimme, die Witzeleien, die Vertrautheit, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Es war etwas, das über Anziehung und Begehren hinausging, aber deshalb nicht weniger gefährlich war. Sie war abgelenkt und nicht bei der Sache: Armando musste alles mehrmals wiederholen, auf ihren Spaziergängen zerrte Artusi sie ungeduldig hinter sich her, Giulia musterte sie prüfend und schien jedes Mal kurz davor, etwas zu sagen. Was Matteo betraf, hatte er redliche Mühe, die Dämonen der Eifersucht, die Nicolas’ und Margheritas Lambada in ihm entfesselt hatte, in Schach zu halten. Die Tatsache, dass sie inzwischen ständig und ohne es zu merken mit weicher Stimme und verklärtem Blick von diesem Kerl sprach, machten es Matteo nicht leichter und lösten eine Wut in ihm aus, die er sofort zu unterdrücken versuchte.


  Dann kam der Anruf von Carla. Miss Zitroneneis hatte eine verdächtig süßliche Stimme. Margherita wunderte sich, dass sie während Nicolas’ Abwesenheit anrief. Doch ehe sie sich nach dem Grund dafür fragen konnte, trafen Carlas Worte sie wie eine eiskalte Dusche.


  »Nicolas kommt morgen wieder. Es ist sein Geburtstag, und er hat mich gebeten, Sie anzurufen, damit Sie ein Abendessen für zwei vorbereiten. Den Gast muss ich Ihnen nicht beschreiben.« Carla legte eine Kunstpause ein. »Der bin nämlich ich.«


  Margherita wurde zu Eis.


  »Hallo, sind Sie noch dran?« Der Triumph in Carlas Stimme war nicht zu überhören.


  »Ja, das bin ich. Haben Sie irgendwelche Wünsche?« Sie rang um Fassung.


  »Das überlasse ich ganz Ihnen. Natürlich muss alles vom Feinsten sein. Es ist ein ganz besonderer Anlass …« Wieder eine Pause. »Und das nicht nur, weil er Geburtstag hat.«


  Keine Fragen stellen. Nicht fragen. Nicht …


  »Ach, wirklich?«


  Nicht geschafft.


  »Eine Frau spürt gewisse Dinge …«


  »Ah, verstehe. Bis morgen«, sagte Margherita knapp, um sich weitere Details zu ersparen.


  Doch Carla ließ nicht locker.


  »Ach, Margherita«, schob sie hinterher. »Natürlich müssen Sie nicht bleiben. Ich werde das Essen auftragen.«


  »Natürlich.«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte Margherita einen Moment lang auf das Handydisplay, unfähig, ihre Emotionen zu deuten.


  Da hab ich mir vielleicht ’nen schönen Film ausgedacht. Schade nur, dass die Hauptperson eine andere ist.


  Wenn Nicolas seinen Geburtstag mit Carla feiern wollte, war es offensichtlich, dass sie selbst nur eine Nebenrolle spielte. Eine ganz kleine Nebenrolle. Ein eindeutiges, alles erstickendes Gefühl wallte in Margherita auf: Wut. Vor allem Wut auf sich selbst. Denn sie war gezwungen, sich etwas einzugestehen, das sie bisher nicht hatte wahrhaben wollen: ihre Gefühle für Nicolas. Sie hatte sich eingeredet, zwischen ihnen bestünde eine rein körperliche Anziehung. Heftig und nie dagewesen, aber dennoch etwas, das sich nur an der Oberfläche abspielte und ihren innersten Kern nicht berührte. Eine herrliche Glasur mit unzähligen Nuancen, süß, zart, erregend … aber trotzdem nur eine Glasur. Doch jetzt hatte sich gezeigt, wie zerbrechlich diese Oberfläche war, sie war gebrochen und hatte Margheritas Herz freigelegt.


  Ich bin eifersüchtig.


  Da gab es kein Wenn und Aber, dieser Tatsache hätte keine Glasur standgehalten. Maggys Gefühlskonsistenz war so bröselig und spröde wie Mürbeteig. Doch jetzt wusste sie, was Sache war, und konnte etwas dagegen unternehmen, ehe sie vollends zerkrümelte.


  Wie kriegt man den Teig wieder fest, wenn er krümelt? Man fügt kaltes Wasser oder Eiweiß hinzu.


  Sie brauchte ein Gegenmittel. Ein starkes, mit Sofortwirkung. Noch war es nicht zu spät, ehe ihr Herz zerbarst und sich in formlosen Matsch verwandelte. Die Wut würde es zusammenhalten. Margherita erinnerte sich, dass sie eines Nachmittags bei der Zubereitung eines Abendessens zufällig beobachtet hatte, wie die offenbar gegen Gräser und Milben allergische Carla heftig niesend aus dem Garten hereinkam. Ein interessanter Artikel über das Zusammenwirken vonAllergenen, den sie einmal gelesen hatte, fiel ihr wieder ein. Sie schaltete den Computer ein und fand schließlich aufeiner medizinischen Seite das, was sie suchte: »Nahrungsmittel, die Nahrungsmittelallergien und Kreuzallergien in Allergikern hervorrufen.« Sie vertiefte sich in die Lektüre.


  »Ist jemand eindeutig allergisch auf bestimmte Substanzen, kann er das IgE auch gegenüber Allergenen aufweisen, gegen die er bislang vollkommen immun war. Das liegt daran, dass es zu einer immunochemischen Reaktion zwischen sowohl in Pollen als auch in Lebensmitteln vorhandenen molekularen Komponenten kommen kann …«


  Es folgte eine lange Liste von Lebensmitteln und ihren allergenen Substanzen. Wer auf Hausstaub allergisch war, sollte keine Garnelen essen, wer auf Gräser reagierte, sollte auf Erdnüsse verzichten und so weiter.


  Margherita griff sich Zettel und Stift und fing an, verschiedene Kombinationen zu notieren.


  Als sie am nächsten Tag zur Villa kam, war sie fest entschlossen, ihren Plan umzusetzen. Sie ignorierte den – zugegebenermaßen lauen – Protest ihres ethischen und beruflichen Gewissens und machte sich daran, ihr Meisterwerk in die Tat umzusetzen. Während ihre Hände über die Arbeitsfläche flogen, malte sie sich die verschiedensten Szenarien aus: Das erste Jucken nach dem Garnelen-Avocado-Cocktail mit Erdnusssplittern und Orangenscheiben, die Blasen nach der Krebsmousse mit Reis und weißen Bohnen und dann das große Finale nach der Schokoladentorte mit einem Teig aus Mandeln, Erd- und Haselnüssen. Sie hatte sich in eine junge Hexenmeisterin verwandelt, die statt eines Hexenkessels eine ganze Batterie von Antihaft-Töpfen besaß und statt Krötenschwänzen und Fledermauszungen mit harmlosen Köstlichkeiten hantierte.


  Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie Nicolas sich mit Carla im sanften Kerzenlicht zu Tisch setzte, sie streichelte, sie fütterte … Als kurz darauf Carlas Auto vorfuhr, stürzte Margherita durch den Hintereingang hinaus. Auf keinen Fall wollte sie ihr begegnen, ihre triumphierenden Blicke und ätzenden Bemerkungen über sich ergehen lassen. Und vor allem wollte sie Nicolas nicht sehen. Sie wusste, dass sie diese Prüfung nicht bestehen würde.


  Mit Genugtuung sah Carla Margherita verschwinden. Zumindest fürs Erste war sie sie los. Jetzt war sie an der Reihe. Sie betrachtete sich im großen Eingangsspiegel und nickte zufrieden. Perfekt. Als die Eingangstür aufging, trat sie Nicolas mit ihrem sinnlichsten Lächeln entgegen.


  »Willkommen zurück und herzlichen Glückwunsch!«


  Er blickte sie verwundert an.


  »Danke. Wie kommt’s, dass du hier bist?«


  Carla versuchte sich von dieser wenig ermutigenden Begrüßung nicht verunsichern zu lassen.


  »Ich wollte dich zu deinem Geburtstag überraschen …«


  Nicolas erstarrte. »Das ist sehr nett, aber du weißt, dass ich keine Überraschungen mag.«


  Ihre vermeintlich großartige Idee schien plötzlich alles andere als das zu sein. Doch Carla war entschlossen, sie durchzuziehen.


  »Wieso schaust du es dir nicht an?«, fragte sie und geleitete ihn ins Wohnzimmer, wo Margherita den Tisch gedeckt und aufgetragen hatte.


  Bei dem Anblick leuchteten Nicolas’ Augen auf, und Carla entspannte sich ein wenig. Doch seine Frage ließ sie erstarren: »Wo ist Margherita?«


  »Ich dachte, wir brauchen sie nicht mehr. Ich werde mich um alles kümmern.«


  Nicolas’ Blick war mehr als demütigend.


  »Ich hatte gehofft, du freust dich …«, murmelte sie.


  »Wie gesagt, ich mag keine Überraschungen«, wiederholte er eisig.


  Dann wanderte sein Blick wieder über die von Margherita zubereiteten Köstlichkeiten.


  »Ein Jammer, diese himmlischen Sachen wegzuwerfen.« Die Bemerkung traf Carla wie eine Ohrfeige. »Na schön, setz dich …«


  Vierzehn


  An jenem Morgen war die »Heimatgruppe« in der Bar dello Sport vollständig versammelt. Fosco führte das Wort. Er war beim Arzt gewesen, um ein paar Rezepte abzuholen, und Carla über den Weg gelaufen.


  »Ihr hättet sie sehen sollen«, er untermalte seine Worte mit ausladenden Gesten. »Aufgeblasen wie ein Dudelsack, nicht mal ihre Augen waren zu sehen!«


  Herzliches Gelächter.


  Margherita, die gerade vom Einkaufen kam, hörte das fröhliche Gejohle und schaute neugierig herein, um hallo zu sagen. Der detaillierte Bericht von Carlas Gesundheitszustand weckte ihr schlechtes Gewissen.


  Ich hab’s zu weit getrieben! Und wenn sie einen allergischen Schock erlitten hat?


  »Wie geht’s ihr jetzt?«, fragte sie mit leicht panischem Unterton.


  »Unkraut vergeht nie!«, sagte Fosco. »Aber ich glaube, die wird sich ein Weilchen nicht blicken lassen…«


  Auf dem Heimweg überschlugen sich Margheritas Gedanken.


  O Gott, was habe ich getan … Und wenn sie gestorben wäre?


  Ich hätte zur Mörderin werden können!


  Ich hätte in den Knast wandern können!


  Und wofür? Für einen Mann!


  Es reicht, ich muss ein für alle Mal damit aufhören. Ich muss wieder zu mir kommen.


  Als Nicolas an jenem Abend nach Hause kam, fand er auf dem Küchentisch einen köstlichen, nougatgefüllten Damenkuss und daneben eine Notiz in einer wohlbekannten Handschrift. Nur wenige Worte: »Es tut mir leid, dass ich dir deinen Geburtstag verdorben habe. Verzeih mir, Margherita.«


  Das konnte nur eines bedeuten: Sie hatte das Abendessen sabotiert – seine bezaubernde Köchin war eifersüchtig! Und sie hatte die Waffen gewählt, die sie am besten zu führen wusste: ihre einmaligen Rezepte. Ein belustigtes Lächeln erschien auf Nicolas’ Gesicht. Margherita war wirklich immer für eine Überraschung gut.


  Matteo hatte sich von dem berühmten Fest auf der Piazza noch nicht erholt, die Erinnerung an Margherita und Nicolas, die eng umschlungen Lambada tanzten, trieb ihn weiter um. Vor Jahren war Francesco wie eine Windböe ins Restaurant geplatzt und hatte sie mitgenommen. Jetzt drohte dieser Ravelli das Gleiche zu tun. Das durfte er nicht zulassen. Er musste etwas unternehmen. Und so hatte er sich in der Agentur beurlauben lassen und war zu ihr gefahren. Er hatte ihr einen Ausflug vorgeschlagen und all seinen Erfindungsgeist aufgeboten, um ihren Widerstand zu brechen. Das Ziel war geheim. Um ihre Erinnerungen wachzurufen, hatte er eine Tour zu den Orten ihrer Jugendfreundschaft geplant. Sobald sie die schönen gemeinsamen Momente noch einmal lebendig werden ließen, würde Margherita bestimmt weich werden und erkennen, dass er ihr Yang und sie sein Yin war.


  Er parkte vor dem Dom von Orbetello, nahm ihre Hand und zog sie Richtung Via Dante.


  »Ein Stopp hier ist unumgänglich. Pistazie und Schokolade …«


  »Weißt du noch?« Margherita lächelte.


  »…mit einer doppelten Portion Sahne, versteht sich«, schloss er lachend. »Wie Pinuccio sich angestellt hat, wenn es um die Sahne ging!«


  »Das kostet aber mehr, hat er immer gesagt.«


  Zufrieden registrierte Matteo, wie Maggy sich zusehends entspannte.


  »Aber du hast ihn mit einem Lächeln in die Tasche gesteckt«, fügte er zärtlich hinzu und streichelte ihre Wange.


  Lachend steuerte Margherita auf die kleine, frisch renovierte Eisdiele zu. Wenige Minuten später standen sie, jeder mit einer Eiswaffel in der Hand, wieder auf der Straße.


  »Und wo gehen wir jetzt hin, Herr Reiseleiter?«, fragte sie, während sie an ihrem Eis leckte.


  »Wie es sich gehört, wartet Cosa mit seinem Sonnenuntergang über den Ruinen auf uns«, entgegnete er und lotste sie Richtung Auto. »Auf geht’s, sonst kommen wir noch zu spät.«


  Eine Viertelstunde später schlängelte sich das Auto die Serpentinen hinauf, die Ansedonia mit der alten römischen Siedlung verbanden. Sie parkten beim Eingang und wanderten den schmalen Pfad entlang, der die felsige Anhöhe hinauf zur Akropolis führte. Oben angekommen, lagen ihnen der Strand von Feniglia und das Meer zu Füßen. Langsam versank die rote Sonne hinter dem Horizont, die Grillen zirpten ununterbrochen, und eine leichte Brise zerzauste Margheritas Haar.


  »Es ist so wunderschön! Ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr hier gewesen«, murmelte sie.


  Bestimmt wäre Nicolas begeistert.


  Sie merkte nicht, dass Matteo dicht an sie herangetreten war.


  »Du bist wunderschön«, raunte er und beugte sich hinab, um sie zu küssen.


  Instinktiv scheute Margherita zurück und blickte ihn entgeistert an.


  »Matteo … was machst du da?«


  Matteo versuchte sie zu umarmen.


  »Du willst es doch auch …«


  »Da irrst du dich gewaltig!« Hastig wich Margherita ein paar Schritte zur Seite.


  Matteo sah sie an wie ein geschlagener Hund.


  »Ich bitte dich, Maggy, jetzt tu nicht so. Du weißt, was ich für dich empfinde, du hast es immer gewusst.«


  Sie war sprachlos. Was redete er da?


  »Wir sind Freunde und nichts weiter«, sagte sie nachdrücklich.


  »Das stimmt nicht. Hättest du Francesco nicht getroffen, wären wir zwei …«


  Margherita schnitt ihm das Wort ab.


  »Wären wir zwei was? Wenn ich Francesco nicht getroffen hätte, wäre es ein anderer gewesen. Ich mag dich, aber für mich wirst du immer nur ein guter Freund bleiben.«


  Matteos Stimme wurde feindselig.


  »Es ist nicht wegen Francesco«, sagte er wie zu sich selbst, dann sah er ihr direkt in die Augen. »Es ist wegen dieses anderen, richtig? Wegen Ravelli.« Er spuckte den Namen voller Verachtung aus.


  Margherita wandte sich ab, um ihre Gefühle zu verbergen. Ja, es war wegen ihm. Doch das wollte sie nicht einmal sich selbst eingestehen.


  »Antworte mir!« Zorn lag in seiner Stimme.


  Margherita wurde starr.


  »Mach doch nicht alles kaputt, lass mich in Ruhe!«


  Hastig ging sie Richtung Ausgang davon. Matteo rannte ihr nach, holte sie ein und packte sie am Arm.


  »Maggy, wieso gibst du mir keine Chance?«, flehte er. »Ich kann warten …«


  »Es ist zwecklos, Matteo. Es tut mir leid.«


  Und ohne ihn etwas erwidern zu lassen, hastete sie zum Auto. Sie wollte nur noch nach Hause.


  Die Rückfahrt verlief in drückendem Schweigen.


  »Sag mir die Wahrheit, bist du in Ravelli verliebt?«, fragte Matteo schließlich rundheraus, als sie schon fast da waren.


  Margherita antwortete nicht. Matteo war der Letzte, mit dem sie ihre Gefühle für Nicolas bereden wollte. Sie öffnete die Tür und stieg aus. Er folgte ihr zum Gartentor.


  »Kapierst du’s denn nicht?«, platzte es aus ihm heraus. »Das ist nicht der Richtige für dich, er wird dir weh tun, er vergnügt sich mit dir, und dann schmeißt er dich weg wie einen alten Lumpen. So einer ist doch nicht mit einer Köchin zusammen! Maggy, ich bitte dich, mach nicht noch mal denselben Fehler …«, er bettelte fast.


  »Mein Fehler war, dass ich deine Gefühle missdeutet habe.«


  Ohne etwas hinzuzufügen, betrat sie den Garten und schloss das Törchen hinter sich. Matteo hatte recht, Nicolas Ravelli war nicht der Richtige für sie, aber sie würde nicht den Fehler begehen, sich in die Arme ihres Freundes zu werfen, um den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. Jetzt wusste sie, was wahre Leidenschaft war, ein Ersatz interessierte sie nicht. Sie musste an Angelicas Worte im Gattopardo denken: Wie sollte sie Wasser trinken, wenn sie zuvor Marsala gekostet hatte.


  Kaum war sie im Haus, hörte sie Valastro ihren Namen rufen. Als sie ihn begrüßte, drehten sich die beiden Männer, die auf dem kleinen geblümten Sofa saßen, nach ihr um. Es war, als hätte jemand ihr Herz in einen Mixer auf höchster Stufe geworfen. Was machte Nicolas in ihrem Wohnzimmer zusammen mit Armando vor einer Flasche Nocino?


  Armando stand auf und ging ihr entgegen.


  »Wo hast du gesteckt? Ich dachte schon, du kommst nicht wieder! Nicolas ist vorbeigekommen, um dich zu besuchen, und wir haben entdeckt, dass wir viel gemeinsam haben. Vor allem ist er ein echter Nocino-Kenner …«


  Sie duzen sich schon!


  »… außerdem liebt er den Tango und Debussy und Monet«, fuhr Armando begeistert fort.


  Margherita fehlten die Worte. Was wollte Nicolas von ihr? Wieso war er hier? Wieso ließ er sie nicht in Ruhe?


  »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du einen so sympathischen Vater hast.« Ganz entspannt lächelte er sie an.


  »Dazu gab es keine Gelegenheit.« Sie versuchte ruhig zu klingen.


  »Und mir hat sie nicht gesagt, was für ein interessanter Mensch ihr Arbeitgeber ist«, erwiderte Armando, indem er ihm auf die Schulter klopfte. »Na dann, bis zum nächsten Mal. Komm vorbei, wenn du Zeit hast, mein Nocino wartet auf dich.« Er griff seine Jacke und ging zur Tür.


  »Wohin gehst du?«, fragte Margherita bang. Sie wollte mit Nicolas nicht allein bleiben. Nicht jetzt. Nicht in ihrem Haus.


  Armando schien die stumme Bitte seiner Tochter nicht wahrzunehmen.


  »Ich muss was besorgen, wir sehen uns später. Hasta luego, Nicolas!« Grüßend hob er die Hand und schlenderte fröhlich zur Tür hinaus, ohne sich im mindesten darüber Gedanken zu machen, was nach seinem Abgang passieren würde. Er hatte ganz andere Dinge im Kopf: Er musste Geld auftreiben, um diese verdammte 44 zu spielen, diesmal durfte er nicht verlieren, das wäre das Ende.


  Danke, Papa, super Timing!


  Nicolas setzte sich in einen Sessel und kraulte Ratatouille, der sich auf seinen Beinen zusammengerollt hatte. Margherita starrte die beiden ungläubig an. Normalerweise war die Katze ziemlich scheu und ließ niemanden an sich heran, doch jetzt rieb sie ihre scheckige Nase an Nicolas und schnurrte wie ein Düsentriebwerk.


  »Deine Tiere gefallen mir.« Nicolas blickte sie an. »Sie sind so warmherzig wie du.«


  Margherita blieb mit verschränkten Armen stehen. Angespannt. Argwöhnisch.


  Ich weiß, weshalb du hier bist, es ist wegen Carla. Jetzt wirst du mir sagen, dass ich gefeuert bin.


  »Wieso bist du hier?« Besser, man zog die Qual nicht unnötig in die Länge.


  »Ich brauche dich.«


  Ich hab ihn wohl falsch verstanden.


  Der Mixer erlahmte. Jetzt hing das Herz ihr wie ein schwerer Teigklumpen in der Brust.


  »Diesmal handelt es sich um ein ganz besonderes Essen«, fuhr er fort.


  Na klar, was habe ich auch erwartet? Ich sollte froh sein, dass ich nicht den Job los bin.


  Doch Margherita konnte sich nicht zurückhalten. »Eine Frau, richtig?«


  Er nickte lächelnd.


  Heißt es nicht, nur 33Prozent der Führungspositionen seien von Frauen besetzt? Kann es sein, dass er sie alle kennt?!


  »Wieder ein harter Knochen?« Sie versuchte sich zusammenzureißen.


  »Das will ich wohl meinen.« Nicolas ließ sie nicht aus den Augen. »Aber diesmal ist es kein Geschäftsessen.«


  Kein Arbeitstreffen.


  Plötzlich war sie dieses Spiel leid. Doch jetzt war es zu spät. Ein kurzer Schwindel ergriff sie, als wäre die ganze Welt ins Wanken geraten.


  Atme ganz ruhig. Versuch, professionell zu bleiben. Ganz professionell.


  »Eine Freundin auf Besuch?«


  Nicolas lachte.


  »Nein, keine Freundin.«


  Keine Freundin.


  »Es ist eine Frau, die ich erobern will.« Er lächelte. »Du würdest sagen, sie ist eine Mousse au Chocolat mit Chili, etwas leicht Scharfes in einer süßen, weichen Hülle, etwas Sinnliches, das zugleich Geborgenheit vermittelt.«


  Es war so verdammt schwer, ihm zuzuhören, während er sich ihrer kulinarischen Metaphern bediente, um die Frau zu beschreiben, die er in seine Arme schließen würde.


  »Ihre sahnige Konsistenz ist ein Fest für die Augen, den Gaumen, die Nase … Sie ist ein bisschen wie das Geräusch eines Löffels, der durch eine hauchfeine Schokoladenkruste dringt und in Zabaioneschaum versinkt.«


  Margherita ertrug es nicht länger.


  »Danke, du warst mehr als anschaulich, ich glaube, das reicht.«


  Nicolas kam auf sie zu und blickte ihr tief in die Augen. Seine Lippen waren ihren ganz nahe.


  »Glaubst du, du könntest mir helfen, sie zu erobern?«, raunte er verführerisch.


  Eher bringe ich mich um!


  »Um eine Frau zu erobern, ist es mit einem gelungenen Essen nicht getan.« Ihr stockte der Atem.


  »Um den Rest kümmere ich mich.« Sein aufreizender Blick ließ nicht von ihr ab.


  Margherita wich zurück und wandte sich ab. Was für ein Spiel spielte er? Wieso schaute er sie so an und erzählte ihr von seiner zukünftigen Eroberung? Was wollte er ihr beweisen?


  »Ich glaube, wir haben uns alles gesagt«, sagte sie knapp. »Ich überlege mir ein passendes Menü.«


  Sie brachte ihn zur Tür.


  »Also dann, bis morgen. Und denk dran, ich will, dass du dich selbst übertriffst.« Mit diesen Worten verschwand er.


  Margherita schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu weinen.


  Ich werde mich selbst übertreffen, darauf kannst du Gift nehmen. Aber das wird das letzte Abendessen sein, das ich für dich koche, Nicolas Ravelli!


  Unterdessen saß Armando auf der Piazza vor einem Glas Roten und diskutierte mit Fosco.


  »Nur zweihundert Euro, du kriegst sie nächste Woche zurück, oder traust du mir etwa nicht?«


  Fosco schüttelte den Kopf. Das war keine Frage des Vertrauens, Rosina, seine Frau, hatte ihm den Hahn abgedreht, er musste sogar um das Kleingeld für ein Gläschen mit seinen Freunden in der Bar betteln. Entmutigt fing Armando an zu rechnen. Mit dem, was er noch hatte, würde er gerade mal die Ausgaben wieder reinkriegen, wenn die Nummer gewann. Er musste auf jeden Fall einen Weg finden, um den Einsatz zu erhöhen.


  »Glaubst du, Baldini würde mir was leihen?«


  Fosco nickte. Schließlich hatte er seine Weinberge erst vor kurzem verkauft, und einem Freund schlug man eine kleine Leihgabe nicht ab. Ermutigt verabschiedete sich Armando und machte sich auf den Weg zu dem alten Weinbauern: Vielleicht waren seine Probleme gelöst. Und vielleicht würde er ihn um etwas mehr als zweihundert bitten …


  Am nächsten Morgen stand Margherita früh auf. Sie hatte die Nacht zwischen Albträumen von verbrannten Aufläufen, aus dem Topf hüpfenden mandeläugigen Langusten und durchgedrehten Löffelbiskuitarmeen verbracht. Mehrmals war sie schweißgebadet aufgewacht, in Gedanken immer bei Nicolas. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Sie wollte ihn ein letztes Mal verblüffen. Sie würde ein Abendessen zubereiten, das eines Sultans würdig wäre, eine perfekte Verschmelzung von Essen und Eros. Verführung und Essen, Appetit und sexuelle Begierde waren untrennbar miteinander verwoben, das hatte sie ihm in diesem langen Monat gezeigt. Wieso will ich mir weh tun? Die Antwort war einfach: Dieses Abendessen würde ein Inbild ihrer selbst sein. Jedes Gericht, jede Zutat würde von ihr erzählen. Mochte Nicolas auch eine andere erobern, sie würde dabei sein. Gegenwärtig. Nicht nur in seinen Gedanken, sondern in den Aromen, Gerüchen und Farben. Der Abgesang ihrer Beziehung, die ihm damit unvergesslich bleiben würde.


  Den ganzen Nachmittag hatte sie mit Kochen zugebracht, besessen von diesem einen Gedanken. Nach und nach hatten die Gerichte Formen angenommen und die Küche mit Düften erfüllt. Dann hatte sie im Garten einen kleinen runden Tisch mit einer weißen Spitzendecke hergerichtet und mit Kristalltellern und -gläsern eingedeckt. In der Mitte stand ein Feldblumenstrauß, in dessen Herz eine große rote Gerbera prangte.


  Eine Margerite, wie ich.


  Gerade entzündete sie die letzten Kerzen im Garten, als Nicolas’ Stimme sie zusammenfahren ließ. Sie hatte nicht bemerkt, dass er zurück war.


  »Es ist perfekt.«


  Margherita drehte sich lächelnd zu ihm um. »Komm«, sagte sie und nahm ihn bei der Hand. »Ich will dir zeigen, was ich zubereitet habe.«


  Nicolas folgte ihr in die Küche. Als Erstes zeigte sie ihm ein großes Silbertablett voll geöffneter Austern, die einladend auf einem Bett aus zerstoßenem Eis thronten.


  »Zum Auftakt: Austern«, sagte sie und blickte ihm tief in die Augen. »Das ist ganz einfach: Man kippt die Schale zwischen den Lippen nach oben, trinkt den Saft, schmeckt … beißt langsam zu, drückt die Auster mit der Zunge gegen den Gaumen.«


  Sie erkannte sich nicht wieder. Sie hatte keine Ahnung, woher diese tiefe, sinnliche Stimme, diese vor Anspielungen strotzenden Worte kamen.


  Nicolas konnte den Blick nicht von ihren Lippen losreißen. Das Bedürfnis, sie an sich zu drücken, sie zu schmecken, zu besitzen, wurde immer größer. Doch er wollte dieses Spiel nicht unterbrechen, er bekam von ihrer Stimme, die so anders war als sonst, so warm, sinnlich und unwiderstehlich, einfach nicht genug. Er wollte, dass sie ihm mehr von ihren Phantasien erzählte.


  »Als zweiter Gang«, fuhr sie fort, indem sie einen silbernen Deckel hob, »Langusten und Garnelen. Man isst sie mit den Händen, beißt hinein, saugt die Schalen aus … Ein exotisches, primitives Gericht, das nach weißen Stränden, kristallklarem Meer und nackten Körpern in der Brandung schmeckt.«


  Mit der Beschreibung der Gerichte gab sie ihm zu verstehen, wie sie ihn lieben würde: schrankenlos, leidenschaftlich, zärtlich und wild zugleich. Sie wollte, dass er sie so im Gedächtnis behielt, mit den Schilderungen ihrer Phantasien, sinnlich und hemmungslos. Eine Scheherazade, die ihren Sultan in einem Verführungsspiel aus Gerüchen, Aromen und erotischen Anspielungen gefangen hielt.


  »Und zum Abschluss ein Tablett mit geeisten Früchten.« Zärtlich ließ sie die Finger über die Früchte gleiten, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Es gibt Erdbeeren, Kirschen, Mango, Passionsfrucht …«


  Nicolas’ Erregung stieg ins nahezu Unerträgliche.


  »Fehlt nur noch der Nachtisch«, raunte er heiser.


  Margherita ging so dicht an ihm vorbei, dass sie ihn streifte. Absichtlich? Nicolas musste sich zusammenreißen, um sie nicht zu packen und gegen die nächstbeste Oberfläche zu drücken, die Wand, den mit Küchengerätschaften übersäten Tisch, die marmorne Arbeitsfläche, ganz egal, er wollte sie einfach nur spüren und … verschlingen. Er konnte es selbst kaum fassen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Er verlor nie die Kontrolle. Er wusste seine »animalischen« Instinkte stets im Zaum zu halten. Doch Margherita setzte ihn dermaßen in Flammen, dass seine Selbstbeherrschung ins Wanken geriet. Ihre Schürze war weitaus erregender als Highheels. Und dieser Mund, diese Augen, die ihn so aufreizend unschuldig ansahen, brachten ihn schier um den Verstand.


  Margherita sah das Begehren in Nicolas’ Blick. Etwas Wildes, Primitives flackerte in seinen Augen, das sie zugleich erschreckte und faszinierte.


  »Da ist er.« Sie öffnete den Kühlschrank und zeigte ihm eine Glasplatte mit eingewickelten Pralinen.


  »Bonbons?«


  Margherita streichelte ihn mit ihrem Blick.


  »Liebesbonbons. Kleine Damenküsse, die du dir genüsslich auf der Zunge zergehen lassen musst …« Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Wieso hast du sie eingewickelt?«, fragte er flüsternd.


  »Du hast mich gebeten, dir zu helfen. Jeder ›Kuss‹ entspricht einem Kleidungsstück. Den Rest überlasse ich deiner Phantasie.«


  Nicolas nahm sich eins.


  »Pack es aus.«


  Margherita blickte ihn verständnislos an.


  »Warum? Ich bin doch nicht …«


  Er griff nach ihrer Hand, drückte seine Lippen hinein, biss sanft zu und fuhr mit dem Mund zärtlich darüber.


  Margherita musterte ihn ungläubig. Sie konnte nicht fassen, dass man etwas Derartiges empfinden konnte. Sie wünschte, er täte es noch einmal. Wieder knabberte Nicolas ihre Hand wie eine zarte, saftige Frucht, dann machte er sich von ihr los, blickte ihr tief in die Augen und legte dort, wo seine Zähne einen kleinen roten Fleck hinterlassen hatten, den Damenkuss hinein. »Pack ihn aus und probier ihn.«


  »Wieso …?«, war alles, was sie mit kaum hörbarer Stimme herausbrachte.


  »Du bist mein Gast heute Abend.«


  Sie war wie vom Donner gerührt. Sie starrte ihn an, und er konnte sehen, wie ihre Pupillen sich weiteten und ihre bebenden Lippen sich öffneten.


  »Und ich habe beschlossen, beim Nachtisch anzufangen.« Ohne den Blick von Margherita abzuwenden, nahm er die Süßigkeit und wickelte sie aus.


  Dann schob er sie ihr zwischen die Lippen und ließ seinen Finger mit einer sanften, unwiderstehlichen Bewegung in ihren Mund gleiten.


  Margherita schmeckte die erregende Mischung aus der Zartheit des Kusses und dem Geschmack seiner Finger, der sich mit dem Aroma der Schokolade mischte.


  »Mal sehen, was auf dem Zettelchen steht«, raunte Nicolas.


  O nein … der Striptease!


  »Nicolas … ich bitte dich…«


  »Hemd.«


  Seine Augen leuchteten belustigt auf.


  »Das macht alles sehr viel einfacher …«


  Jetzt waren seine Finger an ihrem Hals, wanderten langsam über ihre Brüste und öffneten einen Knopf nach dem anderen, bis Margheritas leichtes Sommerkleid zu Boden glitt und sie das Gefühl hatte, ihm vollkommen ausgeliefert zu sein.


  Nicolas griff sich die nächste Praline und fuhr fort.


  »Mal schauen …«


  Er las und suchte ihren Blick.


  »Hab ich ein Glück«, murmelte er. »Willst du’s nicht sehen?«


  Sie wurde rot und blickte zu Boden.


  »Nicolas …«


  »Was ist?« Seine Stimme erregte sie wie die Hand, die ihr nacktes, schutzloses Bein emporkroch.


  »Willst du nicht mitspielen? Aber es war doch deine Idee.«


  Ihr Atem stockte. Mit unaufhaltsamer Wucht brach sich das Verlangen Bahn, ein reißender Strudel, der sie dazu trieb, sich ihm vollkommen zu ergeben.


  Sie suchte seinen Mund, drückte ihn fiebrig und ungestüm an sich.


  Im nächsten Moment war sie nackt. Sie fühlte sich wie eine weiße, fleischige Kokosnuss, die endlich von ihrer schützenden Schale befreit worden war. Nie hätte sie geglaubt, dass Nicolas’ Begehren so heftig sein könnte. Hastig schälte er sich aus seinen Kleidern.


  Als Nicolas ihre Haut auf der seinen spürte, wusste er, dass ihm das nicht genügte. Er wollte ihr ein Zeichen hinterlassen, sie »brandmarken«, sie spüren lassen, dass sie ihm gehörte. Er drückte sie an sich, drehte sie um, hob ihr Haar und legte ihren zarten, verletzlichen Nacken frei. Margherita fühlte seinen Biss, zuerst leicht, dann immer fester. Sie drängte sich an ihn, ihre Beine trugen sie nicht mehr. Bilder von Raubtieren, die das Weibchen in den Hals bissen, um es festzuhalten und bewegungsunfähig zu machen, ehe sie in es eindrangen, schossen ihr durch den Kopf.


  Abermals drehte Nicolas sie herum, packte sie, hob sie auf den Tisch und fegte die Küchengeräte herunter. Voll fassungsloser Begierde starrte Margherita ihn an. Noch nie hatte Nicolas den Kopf für eine Frau verloren. Noch nie hatte eine Frau derart widerstreitende Gefühle in ihm geweckt: Er wollte sie gewaltsam besitzen, sich ihrer gänzlich bemächtigen, sie vollkommen durchdringen und sie zugleich mit Zärtlichkeiten überschütten, sie streicheln, mit sanften Küssen bedecken, behutsam entdecken.


  Der erste Impuls überwog.


  Mit all ihren übersteigerten Sinnen nahm Margherita die Berührung seiner hungrigen Lippen wahr, seine Zunge, die an ihr emporwanderte und an Stellen verweilte, von denen sie niemals geahnt hatte, dass sie sie derart erregen konnten. Auf dem Fußrücken, in der Kniekehle, an den Hüften und dann wieder tief unten … bis Margherita schrie. Ihr Hirn war ein zuckendes Kaleidoskop wirrer Bilder, während die Lust sie wie glühender Honig durchfloss, in die kleinsten Winkel drang und sie in Flammen setzte.


  Als Nicolas in sie eindrang, ging die Leidenschaft mit ihm durch. Es lag nichts Sanftes mehr in seinen Bewegungen, nur noch wilder, ungebändigter Instinkt, den sie ebenso heftig erwiderte. Sich an ihr zu sättigen war das Einzige, was er wollte. Und Margherita wünschte nur eines: seinen Heißhunger zu stillen. Sie gab sich ihm hin und ließ sich vom Rausch der Sinne fortreißen.


  Fünfzehn


  Carla wusste, dass ihr Stern im Sinken begriffen war. Kleinigkeiten hatten es ihr verraten. Kleinigkeiten sind von größter Bedeutung. Sie zeigen, was im Kopf und im Herzen eines Menschen vor sich geht, was unter einer vermeintlich ruhigen Oberfläche brodelt. Und etwas war in Nicolas’ Kopf und Herzen im Gange. Nur war der Grund dafür nicht sie, sondern diese blöde Gans von Köchin. Carla hasste Margherita. Sie hatte sie von dem Moment an gehasst, in dem sie zum ersten Mal mit ihren lächerlichen Einkaufstüten in der Villa aufgetaucht war. Ihr sechster Sinn hatte sie vor der potentiellen Rivalin gewarnt. Doch sie hatte ihn ignoriert: Margherita war so vollkommen anders als die Frauen, auf die Nicolas stand. Von denen hatte Carla so einige vorbeiziehen sehen. Die anderen zogen vorbei, aber sie, Carla, blieb an seiner Seite. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis Nicolas sie wahrnahm. Aber dann war dieses fade Mauerblümchen aufgetaucht und hatte alles kaputtgemacht. Carla war überzeugt, dass sie Nicolas’ Geburtstagsabendessen absichtlich sabotiert hatte, auch wenn sie keine Beweise hatte. Aber sie hatte sich geschworen, dass sie es ihr heimzahlen würde. Und jetzt wurde sie unfreiwillig Zeugin, wie Margherita nach und nach die Villa in Beschlag nahm. Die Kleinigkeiten eben. Inzwischen bereitete sie nicht nur die Abendessen, sondern auch das Frühstück zu und hinterließ – natürlich ganz bewusst – Spuren ihrer Anwesenheit: einen Nachtisch, ein Pflänzchen, ein Blumenarrangement, und manchmal stellte sie sogar die Möbel um. Hinterlistige, heimtückische Versuche, das Terrain zu erobern, das Carla bis dahin als ihres betrachtet hatte. Sie hatte versucht, Nicolas auf diesen Übergriff aufmerksam zu machen, und zu spät bemerkt, dass das ein Fehler gewesen war.


  »Margherita macht mir das Frühstück, weil ich sie darum gebeten habe«, hatte er kalt geantwortet. »Und wenn sie etwas ändert, dann habe ich nichts dagegen.« Damit hatte er das Thema beendet und ihr unmissverständlich klargemacht, wie unklug es wäre, weiter darauf herumzureiten.


  Carla kochte vor Wut. Sie konnte sich nicht damit abfinden, dass jemand so Nichtssagendes wie Margherita all ihre Pläne über den Haufen warf. Seit Tagen zerbrach sie sich den Kopf, wie sie sie loswerden und Boden zurückgewinnen konnte.


  Dann, eines Tages, kam Giovanales Anruf. Kurz darauf rief Nicolas sie zu sich: »Carla, komm bitte sofort, ich muss dich sprechen.«


  Sie stürzte los und hoffte auf die ersehnte Nachricht.


  »Giovanale hat sich entschieden. Er verkauft«, bestätigte Nicolas mit zufriedenem Grinsen.


  Triumphierend reckte sie Zeige- und Mittelfinger, zum Siegeszeichen gespreizt.


  »Ich wusste es, du hast es geschafft!«


  »Es war nicht einfach, aber am Ende habe ich ihn doch noch rumgekriegt.«


  »Sehr gut.« Sofort wurde Carla geschäftig. »Was soll ich tun?«


  »Kümmere du dich um den Vertragsentwurf. Ich …«, Nicolas zögerte kurz, »… habe einen Termin.«


  Carla starrte ihn verblüfft an. Was könnte wichtiger sein als dieser Vertrag? Doch sein Gesichtsausdruck hielt sie davon ab, Fragen zu stellen. Gewohnt effizient erhob sie sich.


  »In Ordnung, ich setze mich sofort ran.«


  Sie verließ das Zimmer, während Nicolas bereits eine Nummer in sein Handy tippte.


  Als Carla kurz darauf an ihrem Schreibtisch saß, ertönte Nicolas’ Stimme durch die Sprechanlage. Sie wollte sie gerade abstellen, doch Nicolas’ Worte hielten sie zurück. »Ciao … lass alles stehen und liegen, wir müssen feiern!«


  Es war nicht schwer zu erraten, wer am anderen Ende der Leitung war.


  »Nein, ich kann nicht warten … und ich will es mit dir tun.«


  Carla erstarrte. Dann ein Lachen.


  »Ich meinte, mit dir feiern.«


  Wütend schlug Carla auf den Knopf der Sprechanlage. Sie hatte genug gehört.


  Margherita war froh, dass Nicolas sie angerufen hatte. Dass er mit ihr etwas feiern wollte. So wie sie war, verließ sie das Haus: in Jeans und einem T-Shirt mit der Aufschrift SAVE THE EARTH. Bei Vini del Sole angekommen, ging sie bemüht gelassen an Carlas Büro vorbei, deren giftige Blicke ignorierend, und klopfte an Nicolas’ Tür. Er öffnete und schloss sie in die Arme.


  »Ciao«, versuchte Margherita zu sagen, doch sein Mund auf dem ihren hielt sie davon ab. In den wenigen Tagen, in denen sie sich nicht gesehen hatten, hatte sie von diesem Kuss geträumt. Sie hatte ihn sich in allen möglichen Varianten ausgemalt: langsam, süß und dann immer leidenschaftlicher; rau, heftig und überwältigend; tief, hungrig, endlos … Er war all das zusammen und noch viel mehr. Nicolas’ Mund, seinen Duft, die Berührung seiner Hände wieder zu spüren versetzte sie in eine heiße, lustvolle Erregung, die von den Lippen über die Nase und die Haut auf den ganzen Körper übergriff, so dass sie nicht anders konnte, als ihn an sich zu drücken, sich an ihn zu drängen. Ohne von ihr abzulassen, hob Nicolas sie hoch, drückte sie gegen die Wand, streichelte sie, suchte sie, während ihre Beine seine Taille umschlangen. Das Geräusch von Schritten auf dem Flur unterbrach sie. Mühsam machte Margherita sich los. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, zog das T-Shirt zurecht und hob die Tasche auf, die sie fallen gelassen hatte und deren Inhalt über den Boden verstreut lag.


  »Wir sollten wohl besser gehen«, murmelte sie.


  Nicolas hob ihr Gesicht, streichelte es sanft und ließ die Hand auf ihrem Hals ruhen, an dem ihr Puls flatterte.


  »Ja … sonst weiß ich nicht mehr, was ich tue.«


  »Ich auch nicht …«


  Es war so schwer, ihn nicht zu berühren, nicht den Kontakt mit seinen Händen, seinem Körper, seinem Mund zu suchen.


  »Und, was gibt’s zu feiern?«


  Nicolas verschränkte die Hände auf dem Rücken.


  »Wenn ich dich anfasse, kriege ich kein Wort heraus.«


  »Du hast mir noch nicht gesagt, was wir feiern.«


  »Einen wichtigen Vertragsabschluss. Giovanale hat beschlossen, zu verkaufen.«


  Margherita freute sich für ihn. Sie wusste, wie viel ihm daran lag.


  Zusammen verließen sie das Büro. Carlas Tür war nur angelehnt, und die Feindseligkeit, die Margherita entgegenschlug, traf sie wie eisige Polarluft.


  Ich werde paranoid.


  »Carla, ich bin weg«, sagte Nicolas knapp.


  »In Ordnung.«


  Von wegen Miss Zitroneneis, eher die Gletscher des Kilimandscharo!


  Nicolas öffnete die Tür, dann umfasste er ihre Taille, drückte sie an sich, und gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter.


  »Ich glaube, Oscar Wilde hat recht: Der einzige Weg, eine Versuchung loszuwerden, ist, ihr nachzugeben.«


  Er blieb stehen und küsste sie.


  Einige Küsse später verließen sie endlich das Gebäude. Sie wollten gerade in den Touareg steigen, als sie hinter sich Carlas Stimme hörten:


  »Margherita …«


  Sie drehte sich um und stand der eisigen Blondine gegenüber, die ihr mit grimassenhaftem Lächeln ihr Handy hinhielt.


  »Das ist dir heruntergefallen.«


  Margherita spürte Nicolas’ amüsierten Blick.


  Scheiße!


  »Danke.«


  »Kein Problem.« Carla drehte sich um und kehrte ins Gebäude zurück.


  Wieder nahm Margherita die unguten Schwingungen von vorhin wahr.


  Die hasst mich. Das spüre ich.


  Nicolas musterte sie fragend. »Alles in Ordnung?«


  Okay, ich muss mal wieder auf den Teppich kommen.


  »Na klar. Lass uns fahren.« Ohne ihn anzusehen, stieg sie in den Wagen.


  Während der Fahrt nahm Margherita den brackigen Geruch des Meeres wahr, der sich mit dem Duft der Pinien mischte. Sie ließen die Maremma hinter sich und nahmen die Straße entlang des Pinienwaldes, durch den es immer wieder dunkelblau hindurchblitzte.


  Sie legte den Kopf auf Nicolas’ Schulter, schloss die Augen und gab sich der Berührung, den Düften und dem rhythmischen, hypnotischen Rauschen der fernen Wellen hin. Schließlich parkte er den Wagen unter den Pinien, öffnete ihr die Tür, nahm ihre Hand und führte sie den gewundenen Pfad durch die blühende Macchia entlang. Sie erreichten einen kleinen, fast menschenleeren Strand. Nicolas setzte sich in den Sand und zog Margherita an sich.


  »Ich wollte mit dir ganz allein sein …« Seine Stimme und seine Lippen streichelten ihr Ohr, und sie wünschte, er möge niemals damit aufhören. Sie ließ sich gegen ihn sinken, er drückte sie an sich und suchte ihren Mund.


  Ein gellender Schrei ließ die Vollkommenheit des Augenblicks zerbersten.


  »Nein! Nein, Papa!« Die panische Stimme eines Kindes.


  Nicolas löste sich von Margherita und fuhr herum. Ein Stück von ihnen entfernt hielt ein Mann einen kleinen, ungefähr achtjährigen Jungen am Arm gepackt und versuchte ihn dazu zu zwingen, einen großen Kraken anzufassen, der in einem Eimer lag. »Ich will nicht … bitte, Papa … lass mich!«, schrie der Junge weinend und zerrte an der Hand, die ihn gepackt hielt.


  Bebend vor Anspannung verfolgte Nicolas die Szene.


  Schließlich konnte sich der Junge losreißen und rannte am Wassersaum entlang davon. Der Vater griff in den Eimer, holte den Kraken heraus, um dem Jungen damit nachzulaufen.


  »Benimm dich wie ein Mann«, brüllte er. »Nicht wie eine Memme!« Als er den Jungen fast erreicht hatte, holte er aus und schleuderte ihm den Kraken nach, der ihn am Bein traf und sich mit den langen Tentakeln daran festklammerte.


  Das Kind schrie verzweifelt. Da sprang Nicolas auf und rannte zu ihm. Ehe Margherita begriff, was geschah, war er bei dem schreienden Jungen und versuchte dessen Bein von den Tentakeln zu befreien. Margherita konnte die mühsam unterdrückte Abscheu in Nicolas’ Gesicht lesen. Endlich hatte er es geschafft und schleuderte das Tier ins Meer. Das Kind ließ sich auf den Sand plumpsen, verzweifelt bemüht, seine Tränen zu unterdrücken.


  »Sind Sie verrückt geworden oder was?«, brüllte der Vater des Jungen.


  Voll eisiger Wut fuhr Nicolas zu ihm herum.


  »Der einzige Grund, weshalb ich dich nicht anzeige und grün und blau schlage, ist, dass dein Sohn hier ist«, fauchte er drohend. »Aber wenn du das noch mal machst, tue ich es, darauf kannst du Gift nehmen.«


  Weniger von Nicolas’ Worten denn von seinem Blick eingeschüchtert, wich der Mann zurück. Ohne ein Widerwort half er seinem Jungen auf und hastete mit ihm über den Strand davon.


  Zögernd strich Margherita Nicolas über den Arm und spürte die verkrampften Muskeln.


  »Nicolas …«


  Er drehte sich zu ihr um, doch es war, als sähe er sie gar nicht, als wäre er in Gedanken ganz weit weg. Dann kehrte sein Blick langsam wieder in die Gegenwart zurück. Er drückte sie an sich.


  »So was nennt man Mutprobe. Es ist das Grausamste, was man einem Kind antun kann.«


  Margherita hielt den Atem an. Noch nie hatte sie ihn so gehört, so leise und gequält. Sanft streichelte sie ihm übers Gesicht. Er hielt sie ein Stück von sich weg und blickte ihr in die Augen.


  »Mein Vater war überzeugt, das sei die beste Methode, mich Stärke zu lehren. Nachdem meine Mutter abgehauen war, meinte er, ich dürfe nie wieder weinen, ich sei ein Mann, und Männer weinen nicht. Niemals.« Er klang bitter.


  »Deshalb hast du so reagiert, als du meinen Kraken abbekommen hast«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.


  Nicolas nickte. »Ich musste mich dieser Mutprobe auch unterziehen, ich habe sie nicht bestanden.« Margherita hörte den Schmerz, den er unter seinem Schutzpanzer verbarg. Wie eine Kaktusfeige, dacht sie, lauter Stacheln, um das süße, zarte Innere zu verteidigen.


  Sie schlang die Arme um ihn, stellte sich auf Zehenspitzen und legte ihre Wange an seine. Und während Margherita an das Kind dachte, dem ein gefühlloser Vater einbläuen wollte, dass ein Mann ein Mann sein musste, ging Nicolas auf, dass er zum ersten Mal in seinem Leben zuließ, vor jemandem ganz er selbst zu sein.


  Lange standen sie so da, in einem Schweigen, das kein Wort hätte beredter machen können.


  Sechzehn


  Es gibt Tage, an denen alles richtig zu laufen scheint, und andere, an denen sich am Horizont schwarze Wolken zusammenbrauen. Für Armando war dies so ein Tag. Keiner seiner Bekannten war mehr bereit, ihm Geld zu leihen, und er steckte tief in den roten Zahlen. Zum Glück hatte er den Gerichtsvollzieher abfangen können, der die Pfändungsurkunde für das Haus vorbeibrachte, so dass Margherita ihm nicht begegnet war. Wie sollte er ihr bloß beibringen, dass er auch das Haus beliehen hatte? Das würde sie ihm niemals verzeihen. Überdies hatte der Bankdirektor ihn noch gewarnt. Doch er hatte nicht auf ihn gehört, so sicher war er sich, dass diese verdammte Zahl gezogen und ihm wenigstens teilweise aus der Patsche helfen würde. Aber nein. Seit über zwei Jahren schien die 44 aus der Ziehung von Genua verschwunden zu sein. Er hatte sogar schon geargwöhnt, man hätte sie aus der Lottotrommel entfernt, um die armen Teufel zu melken, die wie er ein Vermögen aufs Spiel gesetzt hatten. Da war es doch schön, dass die Werbung einem »Tipp die Richtige!« riet. Von wegen! Wenn man gewinnen wollte, musste man aufs Ganze gehen, sonst bekam man nur Krümel ab. Nichts zu machen, er musste das Geld auftreiben, um weiterzuspielen. Jetzt konnte er nicht mehr zurück, er hatte sogar das Haus beliehen und durfte nicht zulassen, dass die Bank es ihm auch noch wegnahm.


  Als Giulia ihn anrief, um zu fragen, ob er mit ihr einkaufen ginge, hatte Armando sofort ja gesagt. Sie konnte seine letzte Karte sein. Er könnte sie um einen Kredit bitten, den er ihr mit Zinsen zurückzahlen würde. Doch sobald er sie sah, wusste er, dass er es niemals fertigbrächte. Er hätte sie hintergehen müssen, und wenn sie ihm auf die Schliche käme, würde es das Aus bedeuten. Er konnte sie nicht belügen, denn er wollte nicht riskieren, dass sie aus seinem Leben verschwand. Ich werde langsam alt, dachte er bei sich, während er mit ihr durch die Läden zog, früher hätte ich nicht solche Skrupel gehabt.


  Doch Giulia war so gut gelaunt und mitreißend, das er seine Entscheidung nicht bedauerte. Gerade wollten sie Hand in Hand zum Metzger hineingehen, als Salvatore ihnen über den Weg lief, der sich bei ihrem Anblick unwillkürlich durch die rote Mähne fuhr. Es war offensichtlich, dass zwischen den beiden mehr war als nur Freundschaft. Er hatte die Wette verloren, und das konnte nur eines bedeuten: Armando würde darauf bestehen, dass er sich eine Glatze rasierte!


  »Guten Tag, Salvatore«, grüßte Armando ihn lächelnd.


  Die Augen seines Freundes blinzelten ihn bange an.


  »Kommt ganz auf den Standpunkt an.«


  Armando lachte.


  »He, was ist los mit dir?«


  Salvatores Blick wanderte zwischen ihm und Giulia hin und her, die die Gelegenheit nutzte und in Baccis Metzgerei verschwand.


  »Bin gleich wieder da«, sagte sie.


  »Und, was ist los?«, bohrte Armando nach.


  Er sei wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden, grummelte Salvatore in sich hinein. Er habe eine astronomische Stromrechnung bekommen. Weil er fürchtete, Armando könnte von ihm verlangen, sich eine Glatze zu rasieren, verabschiedete er sich so hastig, als sei der Teufel hinter ihm her. Doch Armando hielt ihn am Arm zurück.


  »Warte.«


  Ein panischer Ausdruck trat auf Salvatores Gesicht.


  »Wenn es wegen der Wette ist …«, hob er an, doch Armando fiel ihm ins Wort.


  »Vergiss die Wette, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  Salvatore stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  »Einen großen Gefallen.«


  »Worum geht’s denn?« Vielleicht ließ sich seine Haarpracht durch einen Tausch erhalten.


  »Ich brauche Geld. Zweitausend Euro, bis heute Abend. Selbstverständlich bekommst du sie so bald wie möglich zurück, ich muss nur ein paar Kleinigkeiten regeln.«


  Doch sein Freund ließ ihn nicht ausreden.


  »Ich hab keine zweitausend. Wenn du willst, kann ich dir fünfhundert leihen. Aber unter einer Bedingung …« Er hielt inne, um zu sehen, wie dringend Armando das Geld wirklich brauchte.


  »Das reicht nicht.«


  »Siebenhundert, mehr ist nicht drin, aber eines muss klar sein: Wir haben nie gewettet.«


  Armando überlegte. Siebenhundert waren besser als gar nichts, er hatte nichts zu verlieren.


  »Abgemacht«, sagte er. »Du bist ein echter Freund.«


  Salvatore kramte das Geld hervor und hielt es ihm hin, die Stromrechnung würde er ein anderes Mal bezahlen, jetzt war es besser, diese Angelegenheit zu regeln. »Und was die Wette betrifft, sind wir quitt«, unterstrich er noch einmal. »Egal, was mit dir und Giulia ist, zwischen uns ist die Sache geritzt.«


  Armando nickte grinsend, und Salvatore eilte davon.


  »Ich war also nur eine Wette?«


  Armando drehte sich um und stand Giulia gegenüber, die ihn zornig und verletzt anstarrte.


  »Ach, Unsinn, was glaubst du denn? Ich erklär’s dir …«


  Sie schnitt ihm das Wort ab. »Wie viel hast du bekommen? Hundert? Zweihundert? Mehr?« Sie musterte ihn bitter. »Was kann man von dir auch anderes erwarten? Du nimmst nichts ernst, für dich ist alles nur ein Spiel, eine Wette … selbst Gefühle.«


  Armandos Erklärungen, es handelte sich um einen alten Kredit und hätte nichts mit einer Wette zu tun, waren nutzlos. Giulia blieb stur: Salvatore war allzu deutlich gewesen. Sie war dumm genug gewesen, zu glauben, sie hätte einen neuen Begleiter fürs Leben gefunden. Wie hatte sie sich nur so täuschen lassen können? Ihr Instinkt hatte sie im Stich gelassen, Armando war ein schäbiger Lügner, ein Versager. Ihre Stimme klang so verletzt, dass Armando sich, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben, tatsächlich schäbig vorkam und keine Worte fand, dem etwas entgegenzusetzen oder sich zu verteidigen. Im Grunde hatte sie recht. Er hatte gewettet, dass er sie erobern würde, nur so, zum Spaß. Es zählte nicht, dass er später davon Abstand genommen hatte. Er hatte nur um des Wettens willen gewettet, ohne daran zu denken, dass er sie damit verletzen könnte.


  »Lauf mir bloß nie mehr über den Weg! Lass dich nicht mehr blicken! Mit dir bin ich fertig.« Ihre Augen waren feucht, ihre Miene drückte tiefste Enttäuschung aus.


  Dann drehte sie sich um und ging davon.


  Wie war es möglich, dass eine Frau all seine Gedanken beherrschen konnte? Nicolas konnte nicht aufhören, sich das zu fragen. Er scheute sich, seinen Gefühlen einen Namen zu geben, doch er wusste, dass es nicht nur um Sex ging. Margherita war mehr. Er wollte sie nicht nur küssen, berühren, mit ihr schlafen, sondern ihr auch von sich erzählen, kleine, unbedeutende Dinge mit ihr teilen, gemeinsam frühstücken, gemeinsam aufwachen, den Alltag zusammen verbringen. Er stellte sich vor, wie er mit ihr und – wie hieß er noch? – Artusi spazieren ging, sie reden und lachen hörte, sie …


  Vittorio Giovanales jähes Hereinplatzen riss ihn aus seinen Träumereien.


  »Und Sie wollen jemand sein, der sich beweisen und zu seinen Wurzeln zurückkehren will?!« Wutschnaubend funkelte Giovanale ihn an. Trotz seines Alters hatte seine mächtige Statur etwas Einschüchterndes.


  Nicolas starrte ihn verdattert an und fragte sich, was den alten Herrn so auf die Palme gebracht haben mochte. Er kratzte all seine Kaltschnäuzigkeit zusammen und setzte sein strahlendstes Lächeln auf. »Hatten wir nicht schon darüber geredet? Beruhigen Sie sich und sagen Sie mir, was passiert ist.«


  Mühsam riss sich der Weinbauer zusammen, doch seine Stimme verriet seine Wut.


  »Sie sind ein Blender, Ravelli. Sie spielen den Mann von Welt und meinen, uns alle um den Finger wickeln zu können!« Nicolas erstarrte. »Die ganze schöne Mär vom verlorenen Sohn, der in die Fußstapfen des Vaters treten will! Schwachsinn! Das ist alles Schwachsinn! Der alte Ravelli würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, was Sie mit seinem Land und seinem Lagrein gemacht haben. Industriewein!« Giovanales Stimme bebte vor Enttäuschung und Verachtung für den Mann, dem es beinahe gelungen wäre, ihn übers Ohr zu hauen.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, bluffte Nicolas, doch ihm war nicht wohl dabei.


  »Erzählen Sie mir keinen Stuss! Ich weiß alles über Ihr Konsortium und den gepanschten Wein für den chinesischen Markt. Ich werde nicht zulassen, dass Sie ein Lebenswerk zugunsten Ihres Fließbandweines zerstören! Was mich betrifft, ist unsere Abmachung nichtig. Das wollte ich Ihnen ins Gesicht sagen.« Er holte den Vertrag hervor und zerriss ihn vor Nicolas’ Augen.


  Dann ging er zur Tür.


  »Eines noch …«, brachte Nicolas heraus.


  Giovanale drehte sich um.


  »… wie haben Sie es erfahren?«


  »Ein Freund war so freundlich, mir eine SMS zu schicken. Ein paar Recherchen haben genügt, und ich hatte die Bestätigung. Ich werde ihm nie genug danken können.«


  Ohne ein weiteres Wort rauschte der Weinbauer hinaus.


  »Welches Arschloch hat ihm das gesteckt?«, brüllte Nicolas und schleuderte den erstbesten Gegenstand an die Wand, der ihm zwischen die Finger kam: eine Nippesfigur, die er schon immer scheußlich gefunden hatte und die in tausend Scherben zerbarst.


  Carla stürzte herein.


  »Was ist passiert?«


  Nicolas erklärte es ihr. Er begriff einfach nicht, wie Giovanale von der Abmachung mit den Chinesen und der Billigweinproduktion erfahren hatte. Wer konnte ihn gewarnt haben? Carla blickte ihn ratlos an. Sie hatte nicht den leisesten Schimmer. Wer auch immer es gewesen war, er war ein Schwein. Ohne diese Weinberge stand der Vertrag mit den Chinesen auf der Kippe.


  »Wenn ich bloß wüsste, wer das war!« Nicolas konnte seine Wut kaum beherrschen.


  »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, es herauszufinden.«


  Nicolas sah sie fragend an.


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Du hast gesagt, er wurde per SMS gewarnt.« Nicolas nickte. »Man müsste nur an die Telefonlisten von Giovanales Handy herankommen, dann wüsste man, wer die Nachricht geschickt hat.«


  »Unmöglich.«


  »Kommt darauf an … Ich kenne da die richtige Person, und sie schuldet mir einen Gefallen.«


  Nicolas blickte auf.


  »Dafür wäre ich dir wahnsinnig dankbar.«


  Carla sah ihm tief in die Augen: »Für dich würde ich alles tun, das weißt du.«


  Armando hatte eine schlaflose Nacht verbracht. Also war er früh aufgestanden, hatte sich Artusi geschnappt und war nach Feniglia an den Strand gegangen, um ihn laufen zu lassen. Diesmal funktionierte sein Motto »Niemand ist unersetzlich« nicht mehr. Und das hatte er einzig und allein sich selbst zuzuschreiben. Giulia hatte recht. Er hatte sie betrogen, genauso wie er seine Tochter belog. Früher hätte er vielleicht darüber gelacht. Doch jetzt nicht mehr. Er verspürte nur eine riesige Leere. Die gleiche, die er nach Ericas Tod empfunden hatte. Was konnte er tun? Wie konnte er es wiedergutmachen?


  Carla hatte Wort gehalten. Die Telefonliste lag neben Nicolas auf dem Beifahrersitz des Touareg. Ihm war, als würde die kleinste Berührung genügen, um sich daran die Finger zu verbrennen. Hier war der unzweifelhafte Beweis von Margheritas Schuld. Die SMS, die Giovanale auf die Schliche gebracht hatte, war von ihrem Handy verschickt worden. Wie hatte sie sein Vertrauen so missbrauchen können? Im Grunde hatte sie aus ihrer Abneigung gegen industrielle Nahrungsmittel nie einen Hehl gemacht. Sie war bei fast all seinen Geschäftsabendessen dabei gewesen und wusste zugleich als Einzige, wie dringend er Giovanales Land brauchte, um Industriewein herzustellen und die Nachfrage der Chinesen zu decken. Er hatte ihr vertraut, hatte sich gehen lassen. Jetzt kam ihn diese Schwäche teuer zu stehen.


  Ohne zu ahnen, was Armando quälte noch welcher Sturm sich über ihr zusammenbraute, war Margherita in die schwierige Herstellung einer Geburtstagstorte für einen Jungen vertieft, der ein Fan des AC Florenz war. Am Abend vorher hatte sie aus einem Biskuitteig die Basis gebacken. Sie hatte beschlossen, dass die Torte wie ein Fußballfeld mit zwei Mannschaften aussehen sollte, Florenz und Mailand. In einem Laden hatte sie die Spieler und Tore gekauft, den Rest würde sie selbst machen. Sie stellte den rechteckigen Biskuitboden auf ein grün angemaltes Tablett, schnitt ihn der Länge nach entzwei und füllte ihn mit Konditorcreme. Dann holte sie den Fondant aus dem Kühlschrank und färbte ihn mit Lebensmittelfarbe grasgrün. Während sie den Guss mit Aprikosenmarmelade bepinselte, wanderten ihre Gedanken zu Nicolas und dem verletzten Kinderherz, das unter wehrhaften Schichten, die sehr viel härter waren als diese Zuckerglasur, begraben lag. Und dennoch hatte er beschlossen, die Gefühle dieses Kindes mit ihr zu teilen. Der Gedanke erfüllte sie mit Zärtlichkeit. Sie überlegte, welchen Kuchen sie Nicolas backen könnte, um ihm zu sagen, was sie für ihn empfand, eine ganz neue, ganz besondere Kreation nur für ihn …


  Der übliche Chor aus Pfiffen, Jaulen und Miauen, der jedem Klingeln an der Tür vorauseilte, brachte sie auf den Teppich zurück.


  Lächelnd ging Margherita zur Tür und öffnete.


  Nicolas lächelte kein bisschen.


  In seinem Blick, dessen kleinste Nuancen sie kannte– außer dieser –, lag keinerlei Wärme. Er war fremd und schwarz. Schwarz wie bitterer Kaffee.


  Er trat ohne ein Wort ein, und mit jeder Pore nahm Margherita die eisige Kälte war, als wäre der Winter urplötzlich hereingebrochen. Auch die Tiere spürten es, denn sie verstummten sofort. Artusi verkroch sich in eine Ecke, und Ratatouille stieß ein tiefes Knurren aus und machte sich aus dem Staub.


  Nicolas funkelte sie feindselig an.


  »Ich nehme an, du bist zufrieden.« Seine Stimme war fast noch eisiger als sein Blick.


  Margherita brachte kein Wort heraus. Ihr Hirn arbeitete fieberhaft.


  Was habe ich getan? Was habe ich gesagt? Was habe ich kaputtgemacht? Was habe ich verloren? Was?


  »An deiner Stelle würde ich auch keinen Mucks von mir geben!«


  Ich würde ja gern, aber mein Hirn ist eingefroren.


  »Im Krieg werden Spione an die Wand gestellt, wusstest du das?«


  Krieg? Spione??


  »Hat es dir Spaß gemacht, dir die traurige Geschichte des misshandelten Waisen anzuhören?«


  Hat er getrunken? Ist er von einem giftigen Insekt gestochen worden? Hat er sich den Kopf gestoßen?


  Nicolas kam drohend näher. Margherita wich zurück. Artusi knurrte.


  Ratatouille, der ein paar vorsichtige Schritte auf Nicolas’ Beine zu gemacht hatte, schnellte zurück, und Valastro kreischte ein gellendes: »WAISE, WAAAAISE!!!«


  Nicolas fuhr zu ihm herum und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Halt den Schnabel, halt den Schnabel, um Gottes willen!


  Instinktiv stellte Margherita sich vor den Beo und fand endlich die Sprache wieder.


  »Nicolas, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, brachte sie heraus. »Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«


  »Blendend. Aber ich gehöre zu den Menschen, die gern wissen, wie die Dinge stehen.«


  Die Dinge? Welche Dinge? Was soll das sein, das Orakel der Sphinx?


  Es mochte Valastros Pfiffen, Artusis leisem Knurren oder Nicolas’ absurdem Theater geschuldet sein, zumindest war Margherita mit einem Schlag wieder bei sich: Sie hatte nichts getan, und egal, worum es sich handelte, es war eine falsche Anschuldigung, die sie nicht auf sich sitzen lassen würde! Sie reckte die Schultern, hob das Kinn und blickte dem Unbekannten – denn so erschien Nicolas ihr jetzt – geradewegs in die feindseligen Augen.


  »Würdest du mir bitte erklären, wovon du redest?«


  Seine Stimme war so flach, als hätte man einen Teig mit dem Hammer plattgedroschen. »Von der Nachricht, die du Giovanale aufs Handy geschickt hast.«


  »Ich verstehe noch immer nicht.«


  »›Ravelli produziert gepanschten Fließbandwein für den asiatischen Markt.‹« Wütend stierte er sie an. »Sagt dir das nichts?«


  Sie fühlte sich wie ein Boxer, der in rascher Abfolge eine Gerade – er hat allen etwas vorgemacht –, einen Haken – er kauft die Weinberge auf, um schlechten Wein zu machen – und einen Uppercut – er beschuldigt mich der Spionage – kassiert hatte und nun völlig belämmert in den Seilen hing.


  »Hast du geglaubt, ich komme dir nicht drauf?«, setzte er nach. »Hast du geglaubt, du könntest mich an der Nase herumführen?« Sein Blick durchbohrte sie. »Wieso hast du das getan?«


  Das war das K.o., das sie auf die Bretter schicken sollte.


  Doch Margherita reagierte.


  »Ich habe nichts getan, Nicolas.«


  Der klare, unverwandte Blick ihrer blauen Augen. Nicolas geriet kurz ins Wanken. Doch der Zorn gewann die Oberhand.


  »Nur du hast von der Abmachung mit den Chinesen gewusst, du hast gehört, wie ich mit Enrico geredet habe, ich habe dir erzählt, wie wichtig Giovanales Land ist, um diesen Vertrag abzuschließen. Du wusstest, dass er ohne diese Weinberge platzen würde! Herzlichen Glückwunsch! Du hast es geschafft. Giovanale ist vom Haken gegangen. In diesen Breiten wird es keinen Industriewein geben!«


  Etwas begann sich in Margherita zu rühren: Empörung, Wut. Eine Art Urteig, der in ihr zu gehen begann und sich aufblähte. Bei den Tieren hatte sich die gleiche Verwandlung vollzogen: Ratatouille glich einem bunten Ball, Asparagios Schwanz sah aus wie der eines wütenden Eichhörnchens, und Artusis Nackenfell stand zu Berge, als wollte der Hund sich aufpumpen, um sich – und sie – vor einer drohenden Gefahr zu verteidigen.


  Jetzt klang sie genauso zornig wie Nicolas. Nein, noch zorniger.


  »Wenn es hier einen Betrüger gibt, dann bist du das, Nicolas Ravelli.«


  Damit hatte er nicht gerechnet. »Du hast alle verarscht, du hast erzählt, du würdest die Produktion von Qualitätswein fortsetzen, und die Leute haben dir geglaubt! Aber stattdessen hattest du nur deinen Billigfusel im Kopf und natürlich den Profit«, zischte sie sarkastisch. »Geld, immer nur Geld: Das ist alles, worauf es dir ankommt! Jemand hat mal behauptet, du seiest ein Hai, und es stimmt, du bist einer!«


  Nicolas konnte nicht glauben, dass plötzlich er am Pranger stand.


  »Versuch ja nicht, dich herauszureden!«, blaffte er. »Du hast mein Vertrauen ausgenutzt, um …«


  »Nein!« Es lag so viel Nachdruck und Aufrichtigkeit darin, dass er stutzte. »Du irrst dich, und das zeigt, dass du mich nicht kennst. Hätte ich die Wahrheit gewusst«, sie machte einen Schritt auf ihn zu und blickte ihm direkt in die Augen, »hätte ich dir die Meinung gegeigt und natürlich auch Giovanale Bescheid gesagt, darauf kannst du Gift nehmen, aber nicht hinter deinem Rücken! Ich spiele keine schmutzigen Spielchen.«


  Einen Moment lang erschien sie Nicolas glaubhaft, wahr, unverfälscht. Wie alles, was sie mit Krallen und Zähnen verteidigte, vom grünen Salat bis zu ihren Gefühlen. Dann schob er den Gedanken wütend zur Seite. Jetzt zählten nur die Fakten.


  »Ich glaube dir nicht. Die Telefonliste ist eindeutig. Die SMS wurde von deinem Handy verschickt.«


  »Glaubst du, ich wäre so blöd, das zu tun?« Sie blickte ihn verbittert an. »Ich hab ja noch nicht mal Giovanales Nummer«, sagte sie wie zu sich selbst.


  Ihre Wut sank in sich zusammen wie ein Soufflé, das man zu früh aus dem Ofen gerissen hatte. Sie hatte genug gehört. Doch eines wollte sie noch loswerden.


  »Wenn du Wein manipulierst, manipulierst du auch Menschen. Einen Moment lang hatte ich geglaubt, du seiest anders.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Offensichtlich habe ich mich geirrt. Du wirst nie wissen, was der Unterschied zwischen einem Berlingozzo und einem Brigidino1 ist!«


  Siebzehn


  Jeder bekämpft die Trauer auf seine Art. Der eine lässt seiner Kreativität freien Lauf, um nicht nachdenken zu müssen, der andere igelt sich ein, leckt seine Wunden und hängt den verlorenen Augenblicken nach.


  Margherita suchte wie immer Trost in der Küche.


  Doch diesmal lief alles schief: Die Braten brannten an, die Cremes flockten aus, sie nahm Zucker statt Salz und umgekehrt. Dennoch hörte sie nicht auf zu kochen. Sie musste sich beschäftigen, um nicht nachzudenken. Aber ihre Gerichte verrieten, was in ihr vorging. Ihr Leben war vollkommen schal geworden. Es fehlte die Süße, die Schärfe, die die Sinne kitzelt, alles war fad.


  Armando seinerseits hatte sich bei zugezogenen Vorhängen ins Wohnzimmer verkrochen und hörte bis zum Erbrechen den Tango de Roxanne, den er mit Giulia getanzt hatte.


  Weil sie Armando seit Tagen nicht zu Gesicht bekommen hatten, waren Fosco, Gualtiero und Serafino an dem Morgen geschlossen vorbeigekommen, um ihn zu einer kleinen, freundschaftlichen Pokerrunde abzuholen, die er noch nie ausgeschlagen hatte.


  »Ich will allein sein!«, hatte er geantwortet.


  »Bist du noch ganz dicht? Du hockst hier drin bei dieser Trauermusik …«, sagte Fosco.


  »Lass dich doch nicht so bitten, man lässt seine Freunde nicht hängen«, war Serafino eingefallen.


  »Liebe, wer dich liebt, und gib dem, der dir gibt!«, schloss Gualtiero, und alle hatten gelacht.


  Als Antwort hatte Armando sie mit Gebrüll aus dem Haus gejagt: »Zieht Leine, ihr Schwachköpfe! Ich habe nein gesagt und basta! Und lasst euch hier nicht wieder blicken, ich will niemanden sehen!«


  Kleinlaut waren die drei abgezogen, überzeugt, ihr Freund habe wegen Giulia den Verstand verloren. In Roccafitta machten Neuigkeiten unweigerlich die Runde, und alle wussten, dass Giulia noch nicht einmal seinen Namen hören wollte.


  So sah sich Margherita gezwungen, ihre Trauer beiseitezuschieben und sich um den Vater zu kümmern. Dass er ihren letzten Tango bis zum Umfallen hören wollte, war gerade noch zu ertragen, aber dass er die wöchentliche Pokerrunde sausen ließ, war bedenklich. Das konnte nur eines bedeuten: Die Situation war ernst. Wie ein General, der sich an seine Truppen wendet, marschierte sie zur Stereoanlage und schaltete sie aus.


  »Jetzt reicht’s! Ich kann dieses Lied nicht mehr hören!«


  Ohne etwas zu erwidern, ging Armando zum CD-Regal und zog eine andere hervor. Als die Klänge von Claudio Baglionis herzzerreißender Ballade Mai più come te das Zimmer erfüllten, starrte er mit leerem Blick aus dem Fenster und stimmte in den Gesang mit ein.


  »O, bitte, Papa … nicht Baglioni!«, rief Margherita verzweifelt. »Was ist los? Ich bitte dich, sprich mit mir, so kann es nicht weitergehen.«


  Armando drehte sich zu ihr um. »Sie hat recht, ich bin ein Versager«, sagte er bitter und erzählte ihr, was passiert war. »Und dabei hatte ich mich einmal im Leben wie ein Gentleman verhalten …«


  Margherita hatte sich neben ihn gesetzt. Als er fertig war, nahm sie ihn in die Arme. »Ich bin sicher, das lässt sich wieder hinbiegen. Wenn du willst, rede ich mit Giulia. Ich sage ihr, dass Salvos Geld nichts mit der Wette zu tun hatte. Mir glaubt sie bestimmt, du wirst sehen.« Sie lächelte ihren Vater an. »Ein Trauerkloß im Haus reicht!«


  Armando sah zu Boden und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Maggy, sie hat recht. Du musst mich nicht verteidigen.«


  Hat er nun gewettet oder nicht?


  »Ich bin es leid, allen etwas vorzumachen. Ich habe zu viel Mist gebaut.« Er stand auf und holte sein Portemonnaie. »Die Wahrheit ist, dass Salvo mir das Geld zum Spielen geliehen hat …«


  O nein, Papa! Nicht schon wieder!


  »Die 44 ist nicht gezogen worden«, fuhr er fort, »und ich durfte nicht alles verlieren, nicht auch noch unser Haus.«


  Auch das Haus!


  »Aber du hattest mir gesagt, du hättest aufgehört …« Margherita war wie vor den Kopf geschlagen.


  »Lügen. Alles Lügen. Es stimmt nicht, dass ich zu einem Therapeuten gegangen bin, um meine Spielsucht zu kurieren, ich hab dir nur Märchen erzählt. Ich hatte gehofft, dass die Zahl gezogen würde, dann hätte ich ein paar Dinge geregelt, und alles wäre in Ordnung gekommen.«


  »Du bist verrückt!« Margherita spürte, wie der Erdboden unter ihren Füßen nachgab.


  Zum ersten Mal seit Tagen lächelte Armando, auch wenn es der denkbar abwegigste Moment dazu war.


  »Doch ich glaube, ich bin geheilt«, sagte er, indem er ihr Salvatores Geld hinhielt. »Ich hab es nicht gesetzt. Nimm du es. Jetzt, wo ich dir alles gebeichtet habe, fühle ich mich ein bisschen besser.«


  Schade nur, dass ich gerade kopfüber in die Hölle gestürzt bin! Was machen wir jetzt bloß?


  »Ist dir eigentlich klar, dass sie uns alles wegnehmen werden, und das wegen einer verschissenen Lottozahl?« Margherita richtete ihre Wut gegen sich selbst. »Es ist alles meine Schuld, ich habe alles falsch gemacht, ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Mama hat immer gesagt, dass das Lottospiel dich kaputt machen würde … und jetzt hab ich die Quittung. Warum, Papa?«


  Wenn sie ihm ein schlechtes Gewissen machen wollte, war ihr das gelungen. Diesmal hatte selbst Armando begriffen, dass er zu weit gegangen war.


  »Es tut mir leid, mein Kleines«, murmelte er erschüttert und verschwand im Schlafzimmer. Er wollte schlafen, an nichts mehr denken.


  Was ist besser, alles zu wissen und sich in der Falle zu fühlen oder nichts zu wissen und in den Abgrund zu stürzen?


  Furcht und Trauer schnürten Margherita die Kehle zu.


  Wenn es so ist, hilft nicht mal mehr kochen. Da gibt’s nur eines: die Blumentherapie.


  Sie ging in ihr Zimmer und zog ihr Bachblumen-Handbuch aus dem Regal. Hastig blätterte sie es durch.


  Centaury. Angst vor dem Unbekannten, Antriebslosigkeit.


  Hmmm … könnte sein. Angst vor dem Unbekannten. Wer hätte das nicht, wenn man bedenkt, dass sie uns das Restaurant und vielleicht auch das Haus wegnehmen? Antriebslosigkeit. Das bezweifele ich …


  Cerato. Unentschlossenheit, mangelndes Vertrauen in die eigene Intuition.


  Volltreffer! Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll. Wie könnte ich auch meiner Intuition trauen? Ich habe alles geglaubt, was mir Armando erzählt hat, und …


  Sie musste an Nicolas denken, daran, wie sie sich auf ihren Instinkt verlassen hatte, obwohl sie so grundverschieden waren.


  Wenn mir das nächste Mal einer sagt, vertraue deinem Instinkt, bringe ich ihn um!


  Gentian. Bei Schwermut mit bekannten Ursachen, wenn etwas das Leben von den Gleisen geschoben hat.


  Bingo! Kann ich alles gleichzeitig nehmen?


  Um Wechselwirkungen auszuschließen, entschied sie sich für eine zeitversetzte Einnahme. Sie machte das Radio an, um auf andere Gedanken zu kommen, und prompt traf Arisas vor Melancholie bebende Stimme sie wie ein Faustschlag in die Magengrube: … perché mi porto un dolore che sale, che sale e fa male …


  Margherita fing an zu weinen und konnte nicht mehr aufhören.


  Stromrechnungen, Telefonrechnungen, Schreiben der Steuereinzugsbehörde. Armando versteckte sie unter dem Bett, im Schrank, zwischen den Töpfen. Verstohlen blickte er sich um und verbarg sie, wo er konnte. Doch je verbissener er es tat, desto mehr quollen sie überall wieder hervor. Der Bankdirektor blickte ihn mit vorwurfsvoll verschränkten Armen an.


  »Sie werden noch unter der Brücke enden, Carletti«, drohte er.


  »Unter was für einer Brücke denn? In Roccafitta gibt’s keine Brücken.«


  »In Roccafitta nicht, aber in Genua. Eine ist stehengeblieben. Eine einzige hat die Überschwemmung überlebt!«


  Und plötzlich die Sintflut. Das Wasser kam von überallher, vom Himmel, von der Erde, vom Meer. Armando war kurz vorm Ertrinken, doch dann ein Sonnenstrahl, aus dem Erica hervortrat, mit ihrer rot karierten Schürze und ihrem mitleidigem Gesicht.


  »Du Ärmster, wenn ich da gewesen wäre, wäre all das nicht passiert. Wenn ich nur an mein Restaurant denke …«


  »Erica, das wollte ich nicht! Du kennst mich, ich war sicher, dass alles in Ordnung kommen würde …« Plötzlich hatte Armando keine Angst mehr. Erica war wieder da, und er musste sich keine Sorgen mehr machen, sie würde eine Lösung finden. Er wollte sich ihr nähern, aber je weiter er lief, desto mehr entfernte sie sich.


  »Warte«, rief er. »Ich brauche dich!«


  »Lügner, du brauchst den Tango. Tanz, Armando … tanz …«


  »Ich kann nicht mehr tanzen, mein Herz …«


  Wie wunderbar, Ericas silberhelles Lachen zu hören.


  »Wann hörst du endlich auf, Märchen zu erzählen?«, sagte sie mit liebevollem Vorwurf. »Du bist wie Chili, leuchtend und kräftig, selbstherrlich und aggressiv. Du wirst einen Weg finden.«


  Dann ging sie auf eine große Tür mit der Aufschrift OTTO L. zu.


  »Geliebte, warte, lass mich nicht allein!«


  Ehe sie durch die Tür trat, drehte Erica sich um und flüsterte ihm zu: »Denk an Genua, die Brücken und den Tango. Ein einziges Mal. Und nie mehr wieder.«


  »Erica … Erica!«


  Schreiend schreckte Armando aus dem Schlaf. Der Traum und die Worte seiner Frau waren in ihm noch mehr als lebendig. Er stand auf, um Margherita zu suchen, doch seine Tochter war mit Artusi unterwegs. Armando sah auf die Uhr, durchwühlte die Küchenschublade, holte einen Umschlag hervor, steckte ihn in die Tasche, griff sich seine Jacke und rannte aus dem Haus.


  Als er wiederkam, holte Margherita gerade den falschen Hasen aus dem Ofen, das Lieblingsessen ihrer Mutter. Armando nahm es als gutes Omen, doch das wollte er seiner Tochter nicht sagen. Angesichts der finsteren Blicke, die sie ihm zuwarf, zeigte er sich besonders hilfsbereit, deckte den Tisch und fütterte sämtliche Tiere.


  »Du brauchst dich gar nicht so ins Zeug zu legen, ich verzeihe dir trotzdem nicht.«


  Armando erwiderte nichts. Margherita hatte allen Grund, auf ihn wütend zu sein, und er war bereit, jegliche Strafe zu erdulden. Während Maggy den Hackbraten aufschnitt, stellte er den Fernseher an.


  »Lass uns mal Nachrichten sehen …« Er schaltete aufs zweite Programm.


  Cagliari 68.73.67.2.15. Florenz 35.56.90.84.3.« Die Stimme des Sprechers nannte die Lottozahlen des Tages.


  »Du könntest wenigstens den Anstand besitzen umzuschalten!«, bemerkte Margherita bissig.


  »Nur ganz kurz … bitte.«


  Margherita warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Papa!«


  »Genua 7.13.1.67.20.44«, verkündete der Sprecher in dem Moment.


  Armando starrte auf die Mattscheibe und wiederholte wie benommen: »Das kann nicht sein … 7.13.1.67.20.44 … OGott, mir wird schlecht … 7.13.1.67.20.44 …«


  Margherita sah, wie er kreidebleich wurde und sich an die Brust griff. Sie stürzte zu ihm.


  »Papa, was ist los? Was hast du?«


  Armando sah sie ungläubig an.


  »Mama … der Traum … nur einmal, hat sie gesagt.«


  Er phantasiert, ich muss einen Arzt rufen!


  »Sie ist gezogen worden, verstehst du? Sie ist gezogen worden!«


  Margherita drehte sich um und stierte auf den Bildschirm. Da, an fünfter Stelle, stand die 44 für Genua.


  O nein, die 44! Sie ist gezogen worden, und ich habe ihm verboten zu spielen!


  Alarmiert blickte sie ihn an.


  »Papa, ich bitte dich, krieg jetzt keinen Herzinfarkt.«


  »Sie ist gezogen worden! Sie ist gezogen worden!«, wiederholte er immer wieder mit Tränen in den Augen, unfähig, etwas anderes von sich zu geben.


  Wenn er stirbt, ist es allein meine Schuld! Das werde ich mir nie verzeihen!


  »Papa, hör auf damit.«


  Er drückte sie fest an sich.


  »Wir sind reich, Maggy! Es ist alles vorbei! Wir sind reich!«


  Mit einem Mal begriff Margherita, dass Armando sie abermals angelogen hatte.


  »Du kannst es nicht schon wieder getan haben!«


  »Nur ein Mal, ein einziges Mal. Das hat mir deine Mutter aufgetragen!«


  Und er berichtete der fassungslosen Margherita von seinem Traum.


  »… sie hat mir gesagt: Genua, die Brücken und der Tango. Die 44 war nicht gezogen worden. Die Brücke ist 13. Aber der Tango oder besser, der Tanz, ist auch 13, ich hab gedacht 13 44, und der Direktor hatte mir gesagt, dass es nur noch eine Brücke in Genua gibt, also 13, 44, 1. Ich habe die letzten 200 Euro aus der Schublade genommen und sie auf Genua gesetzt. Und sie sind gezogen worden! Ich hab einen Dreier hingelegt!«


  Betroffen hörte Margherita ihm zu.


  »Deine Mutter hat es mir aufgetragen. Nur ein Mal, ich schwöre!«


  »Wie viel hast du gewonnen?«, brachte Margherita heraus.


  »Neunhunderttausend Euro, Steuern abgerechnet. Ich zahle alles zurück. Die Hypothek auf das Restaurant, die auf das Haus … Jetzt musst du dir keine Sorgen mehr machen, mein Schatz!«


  Margherita war wie vor den Kopf geschlagen.


  »Papa, du wirst es nie lassen …«


  Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Du irrst dich. Ich habe es deiner Mutter versprochen. Ich höre auf. Diesmal musst du mir glauben.«


  Und er meinte es ernst.


  Der August flog vorbei. Armando hatte tausend Ideen, wie man das Geld investieren könnte, er schien wieder ganz der Alte zu sein. Margherita freute sich für ihn, sie zwang sich zu lächeln, doch ihr Herz blutete. Sie fühlte sich so einsam wie noch nie in ihrem Leben.


  Eines Nachmittags, als sie gerade mit Artusi losgehen wollte, klingelte es an der Tür. Margherita machte auf, und ihr Blick fiel auf ein riesiges Banner, das am Gartentor befestigt war und auf dem in eckigen Lettern VERZEIH prangte.


  Hinter dem Banner stand Matteo und blickte sie hoffnungsvoll an.


  Margherita musste lächeln.


  »Frieden?«


  »Ich hab nie mit dir gestritten.«


  Matteo umarmte sie fest.


  »Ich weiß, ich war auf einem blöden Trip. Ich hatte so sehr gehofft, unsere Freundschaft könnte sich in etwas anders verwandeln, und als ich begriffen habe, dass du dich in diesen Typen verliebt hast, bin ich total durchgedreht.«


  Unwillkürlich musste Margherita grinsen. Das war Matteo, ihr alter Freund. Sie blickte ihn liebevoll an.


  »Freunde wie früher?«


  Er nickte.


  »Ich musste ein bisschen für mich sein, um etwas zu begreifen.« Er sah ihr in die Augen. »Unsere Freundschaft lass ich mir nicht durch die Lappen gehen.«


  Sie umarmte ihn.


  »Ich auch nicht. Du wirst immer mein bester Freund bleiben, auch wenn ich nicht in dich verliebt bin.«


  Matteo lächelte ergeben.


  »Ich hab mich damit abgefunden, glaub mir. Deshalb gehe ich jetzt mit einem Mädchen aus, das vor kurzem in unserer Agentur angefangen hat, Claudia … Bisher sind wir ziemlich angetan voneinander.«


  »Das freut mich so für dich!«, rief Margherita erleichtert. »Wann stellst du sie mir vor?«


  »Hey, langsam, wir sind noch nicht zusammen! Wir sind nur ein paar Mal weggegangen. Und außerdem will ich sie nicht vergraulen, ich weiß, wie wählerisch du bist.«


  Margherita lachte. »Wenn sie dir gefällt, ist sie garantiert in Ordnung. Jetzt machen wir einen Spaziergang mit Artusi, und du erzählst mir alles.«


  Sie gingen los. Margheritas Herz war ein wenig leichter, und sie fühlte sich ein bisschen weniger einsam, weil sie ihren alten Freund wiedergefunden hatte.


  Der September stand vor der Tür, die letzten Touristen verließen Roccafitta und kehrten in ihr normales Leben zurück. Giulia begleitete ihre Gäste ans Tor, um sich zu verabschieden. Es standen keine Reservierungen mehr an, doch sie konnte sich nicht beschweren: Die Saison war gut gelaufen, den ganzen August war sie ausgebucht gewesen. Weshalb fühlte sie sich also so ruhelos? Finanzielle Sorgen hatte sie nicht, der Verkauf von Honig und Gelée royale lief gut, und dennoch war sie unzufrieden. Vielleicht war es Zeit, etwas zu ändern, dachte sie. Dennoch hatte sie sich in Roccafitta zu Hause gefühlt wie nirgends sonst in der Welt. Sie machte sich auf den Weg zum Geräteschuppen, auf der Suche nach etwas, das sie auf andere Gedanken brachte, als ein großes Wohnmobil mit verdunkelten Scheiben hupend vor ihrem Tor hielt. Lächelnd drehte Giulia sich um. Großartig! Neue Gäste, denen man sich widmen konnte. Sie ging hin, um sie zu begrüßen.


  »Herzlich willkommen …«


  Die Tür des Wohnwagens öffnete sich, und Armando erschien.


  »Ich bitte dich, sag jetzt nichts«, hob er an, als er sah, dass das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand.


  »Ich hab gesagt, lass mich in Frieden.«


  Armando ließ sie nicht weiterreden.


  »Du hast recht, ich bin ein Lügner, ich bin unzuverlässig und kindisch. Ich bin sechzig, aber aufführen tue ich mich wie ein Zehnjähriger. Ich habe meine Tochter betrogen, das Haus verpfändet und gewettet, dass ich dich erobern würde…« Während er sprach, ließ er sie nicht aus den Augen. Er hatte gewusst, dass es hart werden würde, aber damit hatte er nicht gerechnet. Zum ersten Mal hatte er Angst, sie würde ihm nicht verzeihen. Also redete er weiter. »… aber ich habe festgestellt, ohne dich bin ich nichts. Schau«, er nahm ihre Hand und zog sie zum Wohnwagen, auf den er einen Bienenstock mit Bienen und dazu die Aufschrift HONIG VON HECHURA hatte malen lassen. Unwillkürlich musste Giulia lächeln. Das machte ihm Mut.


  »Hör mir einfach nur zu. Ich will dich mitnehmen, den Blütezeiten folgen, nach Barbagia zu den roten Tälern der Marmilla fahren, wo deine Arbeitsbienen hellen, duftenden Affodillhonig produzieren. Ich will in den Nationalpark der Abruzzen reisen, um bernsteinfarbenen, aromatischen Distelhonig zu machen. Oder im Herbst durch Sardinien gondeln und zwischen den Nuraghen, den Felsengräbern und mittelalterlichen Kirchen Erdbeerbaumhonig zu sammeln …« Er redete mit solcher Inbrunst, dass es unmöglich war, ihm zu widerstehen. »Als Geschäftspartner bin ich nicht der goldene Griff, du wirst mich ertragen müssen, und wir werden uns in die Wolle kriegen, aber wir werden auch die Begeisterung teilen, wenn unsere Bienen mit dicken bunten Pollenhöschen angeflogen kommen. Ich will das Staunen in deinen Augen sehen …«


  Er musste nichts weiter sagen. Das war der Armando, den Giulia liebte und der ihr gefehlt hatte. Sie zog ihn an sich und küsste ihn. Vielleicht würde es nicht für immer sein, aber sie wollte nicht im Voraus planen. Ihr kleiner gemeinsamer Traum wartete auf sie, und nur das zählte.


  Achtzehn


  Margherita stürzte sich mit Leib und Seele in die Sanierung des Restaurants. Armando hatte darauf bestanden: Ein Teil des Lottogeldes war für die Wiedereröffnung von Ericas Restaurant bestimmt. Das war er ihr schuldig. Und außerdem war es Margheritas Traum. Auch wenn in ihrem Leben zurzeit nicht viel Platz für Träume war, dachte sie bei sich. Sie versuchte, ihre Gefühle für Nicolas ganz tief in ihrem Herzen wegzuschließen.


  Er hat es zerhackt wie Geschnetzeltes.


  Sich auf die zukünftigen Pläne zu konzentrieren.


  Eine Zukunft, die ohne ihn ist wie ein ungewürzter Braten.


  Die Zügel ihres Lebens wieder in die Hand zu nehmen.


  Ein Leben, das so trübe ist wie die matte Seite der Alufolie.


  Nur die Erinnerung an ihre Kindheit und an Erica, an sie beide, wie sie zusammen kochten, schenkte ihr unbeschwerte Momente. Ansonsten glich das »Danach« einer geronnenen Mayonnaise, einem verbrannten Kuchen, einem Blätterteig, der nicht »blätterte« … Die Wehmut lag ständig auf der Lauer, und hin und wieder gelang es ihr, aus dem Winkel, in den Margherita sie verbannt hatte, auszubrechen. Dann stürzten leuchtende Bilder und bunte Farben auf sie ein und zahllose überwältigende Aromen.


  Nicolas versuchte sein Leben wieder in die Schubladen zu pressen, die er vorher nach Belieben hatte öffnen und schließen können. Doch selbst wenn es ihm gelang, genügte ein Duft, ein Geschmack, eine Farbkombination, und die Erinnerung und das Begehren brachen wieder über ihn herein. Ein im Kühlschrank gefundener Damenkuss brachte ihn zu ihrem ersten Abendessen zurück, zu dem Geschmack von Schokolade, der sich mit dem von Margherita mischte. Er steckte ihn in den Mund und schloss die Augen. Die beschwörerische Kraft dieses Aromas war so überwältigend, dass er einen Augenblick lang meinte, Margherita wäre bei ihm.


  »Wusstest du, dass Schokolade ein Aphrodisiakum ist?«


  »Tatsächlich bin ich ziemlich erregt …«


  »Ich mein’s ernst, das ist wissenschaftlich erwiesen, da ist ein Molekül drin, das …«


  »Ich mein’s auch todernst, komm her, ich zeig’s dir …«


  Und so blieb er jedes Mal an den Kleinigkeiten hängen, die an sie erinnerten: die Chilischoten auf dem Küchenfensterbrett, der umgedrehte Sessel vor dem Wohnzimmerfenster, damit man den Blick auf den Wald genießen konnte, die New-Age-CDs zum Entspannen, die duftenden Honigwachskerzen, der kleine Gemüsegarten in einer Ecke des Gartens, wo sie mit nackten Füßen (»Na, komm schon, zieh dir die Schuhe aus, spür das Gras, mach dich frei!«) Tomaten, Paprika, Auberginen und Salat gepflanzt hatten … Alles um ihn herum erzählte von ihr.


  Erst jetzt begriff er die Bedeutung dieses in Filmen so gern zitierten Satzes, den er immer albern und kitschig gefunden hatte: Nichts würde mehr so sein, wie es gewesen war.


  Margherita schmirgelte, mörtelte, strich, dekorierte, wienerte das Holz, bis die alten Möbel glänzten: Sie tat alles, um müde zu werden und am Ende des Tages nicht nachdenken zu müssen. Abends fiel sie wie erschlagen ins Bett, doch das Unterbewusstsein entzog sich ihrer Kontrolle und bescherte ihr Träume in Technicolor, in denen sie und Nicolas sich mit Sahne und Schokolade eincremten, sich gegenseitig ableckten und einander bis zur Besinnungslosigkeit liebten auf einer riesigen Picknickdecke, die gedeckt war wie für einen König.


  Nicolas war ruhelos, unzufrieden. Und das nicht wegen des geplatzten Kaufs von Giovanales Ländereien. Das war zwar ein Problem, aber eines, das sich lösen ließ. Die Unzufriedenheit war in ihm. Sie lag tiefer. Er versuchte sich mit Frauengeschichten abzulenken, was jedoch nur darauf hinauslief, dass er jede mit einem gekochten Huhn, einem ungenießbaren Hackbraten oder einer Pellkartoffel verglich. In perfekter Margherita-Manier, dachte er bitter. Sie war nicht da, und doch war sie gegenwärtig. In all den Details, die Nicolas als wichtig zu erachten gelernt und mit ihr geteilt hatte. In all den kleinen, sichtbaren Spuren, die sie in seinem Leben hinterlassen hatte und ohne die ihm alles fad erschien.


  Eines Tages ging er in die Küche und öffnete das Eisfach. Er nahm die Tiefkühlgerichte heraus und steckte sie in eine Tüte. Die Putzfrau würde heute ein unerwartetes Geschenk bekommen.


  Nein, nichts war mehr wie vorher.


  Vittorio Giovanales Anruf kam aus heiterem Himmel. Dann ging Nicolas auf, dass dem alten Weinbauern von seinem Geschäftspartner die Pistole auf die Brust gesetzt worden war: Entweder er verkaufte die Weinberge und trug zur Rekapitalisierung der Firma bei, oder er war raus. Giovanale hatte keine Wahl, er musste verkaufen. An Nicolas.


  Am Tag der Vertragsunterzeichnung war Nicolas besonders ruhelos und beschloss, einen Spaziergang zu machen. Carla sah ihn überrascht an. »Aber Giovanale wird jeden Augenblick hier sein!«


  »Dann muss er warten.«


  Carla seufzte. Seit Margherita aus seinem Leben verschwunden war, war Nicolas ungenießbar.


  »Du scheinst dich nicht gerade zu freuen, dass du bekommen hast, was du wolltest«, sagte sie zaghaft.


  Er sah sie an, doch sie hatte dabei das ungute Gefühl, durchsichtig zu sein.


  »Weißt du denn, was du wirklich willst?«, fragte er.


  Die Frage brachte Carla völlig aus dem Konzept. Natürlich wusste sie das: Sie wollte ihn. Aber natürlich konnte sie ihm das nicht sagen. Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Nicolas das Zimmer.


  Als Giovanale eintraf, war er noch nicht wieder zurück. Der Weinbauer wunderte sich.


  »Ich dachte, er hätte es mit der Vertragsunterzeichnung eilig.«


  »Das dachte ich auch«, sagte Carla irritiert.


  In dem Moment ging die Tür auf, und Nicolas kam herein.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen.« Er hielt Giovanale die Hand hin, der nach kurzem Zögern danach griff. Nicolas bemerkte, dass er älter und gebeugter aussah.


  »Wollen wir uns setzen?«, fragte er, indem er ihn in sein Büro führte.


  Carla wollte aufstehen und ihnen folgen, doch Nicolas hielt sie zurück. »Danke, im Augenblick brauche ich dich nicht.«


  Verdattert sah sie ihn an.


  »Aber der Vertragsentwurf …«


  »Später.« Sein Ton ließ keine Widerrede zu.


  Steif und angespannt setzte Carla sich hinter ihren Schreibtisch.


  Nicolas schloss die Tür seines Büros und bedeutete Giovanale, es sich in einem der Sessel vor der Fensterfront bequem zu machen. Dann setzte er sich ihm gegenüber.


  Der Alte machte ein verdutztes Gesicht. »Das ist eine ziemlich unübliche Prozedur.«


  Nicolas blickte ihm direkt in die Augen.


  »Ich wollte mit Ihnen reden, ohne Papiere und Schreibtisch dazwischen.«


  Giovanale sah ihn abwartend an.


  »Ich weiß, was Sie dieser Schritt kostet.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Ich weiß, was Sie von mir und meinem Wein halten.« Nicolas schwieg einen Moment. »Und dennoch hätte es mich gefreut, Ihre Anerkennung zu gewinnen.«


  »Was wollen Sie noch von mir? Die Absolution?«, fragte der Weinbauer sarkastisch. Er machte Anstalten aufzustehen. »Bringen wir’s hinter uns, Ravelli. Sie wollen mein Land, um Ihren schlechten Wein zu machen, und ich bin gezwungen, es Ihnen zu geben. Schluss mit dem Gerede.«


  Mit einer Handbewegung hielt Nicolas ihn zurück.


  »Warten Sie. Ein Mensch, der mir viel bedeutet hat, hat mich eine Sache gelehrt.«


  Giovanale blieb misstrauisch. »Was?«


  Nicolas konnte diese Worte nicht vergessen, sie hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt: Ich spiele kein schmutziges Spiel. In diesem kurzen Satz steckte die ganze Margherita.


  »Ich bin derjenige, der ein schmutziges Spiel spielt«, sagte er fast wie zu sich selbst.


  »Einsicht ist der erste Weg zur Besserung, aber im Grunde ändert es nichts«, erwiderte Giovanale. »Kommen wir zum Punkt.«


  Nicolas blickte ihm ins Gesicht. »Einen Moment. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«


  »Wovon reden Sie?«, fragte Giovanale alarmiert.


  »Von einer Gesellschaft. Zwischen Ihnen und mir.«


  Der Alte starrte ihn fassungslos an.


  »Machen Sie Witze?«


  »Ich hab’s noch nie so ernst gemeint. Wie werden weiterhin Ihren Wein produzieren und ihn verbessern.«


  Sprachlos, sah Giovanale ihm nur forschend in die Augen.


  »Darf ich wissen, was passiert ist?«, fragte er schließlich.


  Nicolas erwiderte seinen Blick.


  »Finden Sie, frisch gefangener Fisch schmeckt genauso wie Tiefkühlfisch?«


  Verblüfft schüttelte der Weinbauer den Kopf.


  »Ich auch nicht mehr.«


  Und Nicolas lächelte.


  Mit wachsender Ungeduld hatte Carla darauf gewartet, dass Nicolas sie zur Vertragsunterzeichnung hereinrief. Doch die Sprechanlage schwieg. Endlich ging die Tür auf, und Nicolas und Giovanale traten lächelnd aus dem Büro. Der Weinbauer hielt ihm die Hand hin. »Ich hoffe, wir können unsere Abmachung mit einem Ihrer wunderbaren Abendessen feiern.«


  Nicolas’ Miene verdüsterte sich.


  »Ich fürchte, die Köchin ist leider nicht mehr verfügbar«, sagte er so sachlich wie möglich.


  Giovanale musterte ihn prüfend.


  »Das ist bedauerlich. Und nicht nur für mich.« Er sah ihm in die Augen. »Ich hoffe, Sie wissen, was Ihnen da entgeht.« Es war offensichtlich, dass er sich nicht nur aufs Essen bezog. Nicolas antwortete nicht.


  Sie verabredeten, sich wiederzusehen, sobald der Vertag fertig wäre, und verabschiedeten sich.


  Als Giovanale zur Tür hinaus war, konnte Carla nicht länger an sich halten: »Was ist passiert? Wieso hat er nicht unterschrieben? Welche Abmachung hat er gemeint?«


  »Er hat nicht unterschrieben, weil ein neuer Vertrag aufgesetzt wird, und zwar über den DOCG-Wein, den wir zusammen herstellen werden. Ich habe beschlossen, auf Qualität umzusatteln.«


  Carla war so fassungslos, dass sie für einen Augenblick die Beherrschung verlor: »Bist du verrückt geworden? Und die Chinesen? Die monatelange Arbeit, alles für die Katz!«


  Nicolas musterte sie kalt. »Die Chinesen müssen sich mit weniger zufriedengeben. Und du wirst dafür bezahlt, deine Arbeit zu machen, ich verstehe also nicht, was du zu meckern hast.«


  Als Carla begriff, dass sie für ihn nie etwas anderes gewesen war als eine bezahlte Angestellte, legte sich in ihrem Kopf ein Schalter um. All die angestaute Wut und Frustration brachen aus ihr heraus: »Ist dir eigentlich klar, was diese scheinheilige Kuh mit dir angestellt hat? Sie hat dich hörig gemacht! Du bist nicht mehr du selbst, und das ist nur ihre Schuld! Wo ist der harte, skrupellose Kerl geblieben, der mir alles beigebracht hat? Ich erkenne dich nicht wieder!«


  Nicolas’ Stimme war beängstigend ruhig. »Du machst mir ein Kompliment, aber das merkst du wahrscheinlich nicht einmal. Und was Margherita betrifft …«


  Doch Carla fiel ihm hysterisch ins Wort.


  »Wie ein Hornochse hast du dich von ihrem Unschuldsblick einwickeln lassen, du bist voll auf sie reingefallen und kriegst sie noch immer nicht aus dem Kopf! Ich wusste, dass sie gefährlich ist, ich hab’s vom allerersten Moment an gewusst, als ich sie gesehen habe. Nicht mal die Nachricht an Giovanale hat geholfen!«


  Sie biss sich auf die Zunge. Doch es war zu spät.


  Plötzlich wurde Nicolas alles klar. Er kam sich dumm und lächerlich vor. Dann stiegen gleichzeitig Wut und jubelnde Freude in ihm auf: Margherita, seine Margherita hatte nicht gelogen, sie war ehrlich, war es immer gewesen.


  »Geholfen?! Was willst du damit sagen? Dann bist du das gewesen!«


  Er konnte sich nur mühsam davon zurückhalten, ihr an die Gurgel zu gehen. Erschrocken über seinen Blick und das Ausmaß ihrer Tat, wich Carla zurück.


  »Du hast die SMS an Giovanale geschickt.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Sie antwortete nicht.


  »Du hast Margheritas Handy benutzt. An dem Tag, als er beschlossen hatte, zu verkaufen.«


  Schlagartig kam Nicolas wieder in den Sinn, wie Carla ihnen nachgelaufen war und Margherita das Handy zurückgegeben hatte.


  »Und dann hast du dich sofort darangemacht, die Telefonliste zu beschaffen, ich will gar nicht wissen, wie. Wie konntest du nur? Was hast du dir davon versprochen?«


  Auf ganzer Linie geschlagen und unfähig zu antworten, senkte Carla den Kopf.


  »Wenn ich wiederkomme, will ich dich hier nicht mehr sehen.« Sein Ton war hart und unerbittlich. Im nächsten Moment war er verschwunden.


  Carla ließ sich auf den Stuhl fallen und brach in Schluchzen aus: Sie hatte verloren. Sie hatte alles verloren.


  Der Eröffnungstag war gekommen.


  Margherita betrachtete das Schild, das dem früheren genau nachempfunden war: DA ERICA. Armando blickte sie stolz an, und sie bemühte sich um ein Lächeln.


  »Das hast du großartig gemacht, mein Schatz!« Zärtlich schloss er sie in die Arme.


  Widerstreitende Gefühle regten sich in ihr, wie die Zutaten einer süßsauren Sauce: Zucker, Essig, Tomate, Soja … Schwankend zwischen Weinen und Lachen, Rührung und Selbstmitleid, erwiderte sie die väterliche Umarmung in der Hoffnung, ihre Gefühle würden zu einem geschmeidigen Ganzen zusammenfließen.


  Dann machte sie sich von ihm los. »Komm«, sagte sie. »Bald trudeln die ersten Gäste ein.«


  Armando folgte ihr hinein und blickte sich bewundernd um. Nichts hatte sich verändert, und dennoch erschien alles neu. Von den Stück für Stück mit Wachs polierten Möbeln über die in einem heiteren Lavendelton gestrichenen Wände und die darauf abgestimmten Tischdecken bis zu den mit saisonalen Blumen und Früchten dekorierten Tafelaufsätzen, die jeden Tisch schmückten. Auch die Küche war komplett saniert, ohne jedoch ihren rustikalen Charakter zu verlieren. An den Wänden hingen neben Ansichten von Roccafitta zahlreiche, elegant in Wurzelholz gerahmte Fotos aus dem Familienalbum. Auf jedem war Erica in einem Schlüsselmoment ihres gemeinsamen Lebens zu sehen: die Hochzeit, Margheritas Taufe, die erste Restauranteröffnung, der Preis für den besten Koch der Maremma … Mit einem Kloß im Hals blieb Armando vor jedem Foto stehen, während Margherita zwischen der Küche und dem Gastraum hin- und herwetzte und das Buffet mit den Köstlichkeiten bestückte, die sie für die Eröffnung zubereitet hatte. Sie wollte ihn bitten, ihr zu helfen, doch sein Gesichtsausdruck hielt sie davon ab, und sie überließ ihn seinen Erinnerungen.


  Als Giulia hereinkam, fiel ihr Blick auf Armando, der versunken vor einem Foto von ihm, Erica und Margherita neben einer gigantischen Obstpyramide stand. Er hatte ihr Kommen nicht bemerkt und strich mit dem Finger zärtlich über das Bild seiner Frau. Wortlos stellte Giulia sich neben ihn, nahm seine Hand und drückte sie. Schweigend standen sie eine Weile so da, dann drehten sie sich um und bemerkten Margherita, die sie gerührt beobachtete. Verlegen machte Giulia sich von Armando los, doch Margherita lächelte sie liebevoll an.


  »Wieso hilfst du mir nicht mit dem Buffet? Armando ist mal wieder nicht zu gebrauchen.«


  Mehr Worte brauchte es nicht. Armando schenkte seiner Tochter einen dankbaren Blick, und Giulia packte mit an.


  Binnen weniger Minuten quollen die Tische vor Meeresdelikatessen über. Als Vorspeise roher Fisch: Lachs, Bernsteinmakrele, Goldbrasse, Thunfisch und Zackenbarsch. Erster Gang: Minztaboulé, Spaghetti mit Muscheln und Scampi, Linguine mit Miesmuscheln und Kürbisblüten, Pici mit Pesto Trapanese. Dann der zweite Gang: gefüllte Auberginen, Tintenfisch mit Kartoffeln, Auberginenkroketten, frittierte Neonata, Lachs mit Ingwer. Und zum Schluss Obst und Desserts: Obstspieße, unwiderstehliche Schokolade-Orangenkuchen, Traubenkuchen, Schokoladenigel, Kirsch-Tiramisù, Crème brulée mit Orange, Tronchetto mit Waldfrüchten, Himbeertarte, Ananas-Charlotte, Erdbeerschaum und eine riesige Schüssel Mascarponecreme.


  Kurz darauf traf die Gruppe vom Heimatverein ein, vollzählig und festlich herausgeputzt: Bacci, Gualtiero, Baldini und Salvatore. Und mit ihnen die ewigen »Verlobten« Giovanni und Maria. Und dann natürlich Serafino und Fosco, der dem Klammergriff seiner diätbesessenen Lebensgefährtin ausnahmsweise entkommen war.


  Und Touristen. Haufenweise Touristen.


  In kürzester Zeit war das Lokal brechend voll. Alle drängelten sich ausgelassen um die Buffettische, und die Teller begannen sich zu füllen.


  Auch Matteo kam zusammen mit Claudia, einem herzerfrischend natürlichen Mädchen, das Margherita vom Fleck weg gefiel.


  »Nur schade, dass sie mich nicht als Geschäftspartner wollte«, sagte er gerade zu Claudia. »Sonst wäre ich bestimmt reich geworden!«


  »Hoffen wir mal, dass du recht behältst«, meinte Margherita und beobachtete bang die Gäste, die sich durch die Gerichte probierten.


  »So wie die sich um die Tische drängeln, würde ich sagen, ja!«, ermutigte Claudia sie. »Ich hoffe, du bringst mir ein paar Küchengeheimnisse bei!«


  »Nichts lieber als das«, gab Margherita herzlich zurück.


  Inzwischen war es offensichtlich, dass Margheritas Küche den Geschmack der Gäste getroffen hatte, die nach ihr riefen und sie in den höchsten Tönen lobten.


  Irgendwann stieg Bacci auf einen Stuhl und fing an, mit seiner schönen Tenorstimme Verdis heitere Trink-Arie Libiam ne’ lieti calici zu singen. Die anderen scharten sich um ihn und fielen mit ein. Armando und Giulia machten ein paar Tanzschritte, und zum Schluss gab es jubelnden Applaus für die Köchin.


  Es war ein voller Erfolg.


  Alle blieben noch ein Weilchen, um zu trinken und die letzten Reste von den Platten zu putzen, und erst Stunden später, als auch der letzte Gast gegangen war und sie mit ihrem Vater und Giulia auf den gelungenen Abend angestoßen hatte, war Margherita endlich allein.


  Sie hatte ihr Ziel erreicht und hätte glücklich sein müssen. Wieso fühlte sie sich dann wie ein Saltimbocca ohne Schinken, wie ein Cannolo ohne Creme?


  In dem Moment klopfte es an der Tür.


  »Es ist geschlossen.«


  Es klopfte abermals.


  Margherita öffnete, um das Gesagte zu bekräftigen, doch ihr blieben die Worte im Halse stecken: Vor ihr stand Nicolas mit zwei Einkaufstüten.


  Am liebsten hätte sie ihn davongejagt. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme gestürzt. Am liebsten hätte sie auf ihn eingeprügelt. Am liebsten hätte sie jeden Zentimeter seines Körpers geküsst. Sie war derart hin- und hergerissen, dass sie einfach nur wie gelähmt dastand. Sie starrte ihn und diese unerklärlichen Tüten an und konnte sich nicht rühren.


  »Verzeih mir.«


  Sie brachte kein Wort heraus.


  »Es war Carla. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass du es nicht gewesen sein konntest«, sagte er in einem Ton, den sie noch nie bei ihm gehört hatte: Traurig. Bitter. Voller Wehmut und Zärtlichkeit. »Verzeih mir«, wiederholte er. Dann hob er die Hand und streichelte ihr behutsam über die Wange.


  Margherita hielt den Atem an. Dann riss sie sich zusammen und wich seiner Hand aus.


  »Wieso bist du … hier?«


  Nicolas zeigte auf die Tüten.


  »Wenn du mich reinlässt, zeig ich’s dir.«


  Sie wusste, sie hätte ihn fortschicken, ihm seine Anschuldigungen und sein mangelndes Vertrauen vorhalten müssen, aber diese zwei Worte – verzeih mir – hielten sie davon ab. Sie ließ ihn herein.


  Er blickte sich um. Dann blieb er vor einem Schnappschuss stehen, der Margherita als kleines Mädchen zeigte, wie sie gerade mit einem Nudelholz bewaffnet ernst und konzentriert Teig ausrollte. Nicolas’ Blick wanderte von dem Foto zu Margherita. Ein schmerzvolles, unendlich süßes Gefühl durchfuhr sie. Sie war so unfassbar glücklich, dass er da war … auch wenn sie wusste, dass sie es nicht sein sollte.


  Zielstrebig verschwand Nicolas mit seinen beiden Tüten in der Küche. Sie folgte ihm. Er stellte die Tüten auf der Arbeitsfläche ab und fing an, sie auszupacken. Verblüfft sah Margherita zu, wie er eine Packung Spaghetti, ein paar Chilischoten, eine Knoblauchknolle, Petersilie, Olivenöl, Zitrone, eine Schachtel Garnelen, Eier, Mehl, Zucker und Bitterschokolade hervorholte.


  »Wieso?«, bekam sie nur heraus.


  Nicolas lächelte. »Ein großer Koch hat einmal gesagt, es gibt nichts Intimeres, als für die Frau, die man liebt, zu kochen.«


  Kochen.


  Die Frau, die man liebt.


  Sie war wie belämmert, diese fünf Worte drehten sich in ihrem Kopf, während er – unglaublich! – sich an den Herd stellte. Er setzte einen Topf mit Wasser auf und dünstete den Knoblauch in Olivenöl an.


  Dann fügte er die fein gehackte Petersilie hinzu. Er warf die Spaghetti ins Wasser, schlug die Eier mit dem Zucker schaumig und brachte die Schokolade mit der Butter in einem Wasserbad zum Schmelzen.


  In dem Moment ging Margherita auf, dass sie den ganzen Abend noch nichts gegessen hatte. Gebannt und ungläubig sah sie Nicolas zu. Er bemerkte ihren Blick und lächelte.


  »Ich habe geübt. Die ersten Ergebnisse waren niederschmetternd.«


  Bei der Vorstellung, wie er sich mit den Grundlagen des Kochens abmühte, musste sie unwillkürlich lächeln, und als er auf sie zukam und sie bei der Hand nahm, folgte sie ihm ohne Widerstand. Nicolas geleitete sie zum Tisch, zog einen Stuhl zurück und ließ sie Platz nehmen. Dann deckte er behände ein, ehe er sich wieder der Pasta widmete. Im nächsten Moment stellte er ihr einen duftenden, dampfenden, mit Petersilie dekorierten Teller hin.


  »Et voilà. Spaghetti aglio, olio e peperoncino. Einfach, aber erregend wie du …« Nicolas nahm ihre Gabel, wickelte die Nudeln auf und hielt sie ihr vor den Mund. Margherita zögerte kurz, dann ließ sie sich von ihm füttern.


  Das Gleiche machte er mit den Garnelen – »Denn ich kann das erste Mal nicht vergessen, als ich mit dir geschlafen habe: wild und sinnlich wie du.« – und schließlich mit dem mit flüssiger Schokolade gefüllten Törtchen: »Weil es einen beim Hineinbeißen überrascht und man sich wünscht, es würde nie alle werden …«


  Sie fühlte sich, wie sie sich noch nie gefühlt hatte.


  Umhegt. Begehrt. Geliebt.


  Schließlich ließ er sie aufstehen und zog sie wieder in die Küche.


  »Augen zu.«


  Sie blickte ihn fragend an. Nicolas lächelte, und Margherita gehorchte.


  »Und jetzt probier …«


  Etwas Raues, Süßes streifte ihre Lippen. Sie nahm ein Stückchen, kaute bedächtig und erkannte es.


  »Den habe ich gekauft, weil ich noch nicht weiß, wie man Kastanienkuchen backt.« Nicolas’ Stimme war eine zärtliche Berührung, sein Atem streichelte ihr Ohr, ihren Hals. »Es heißt, wer ihn gemeinsam isst, bleibt sich auf ewig verbunden, wegen der Zauberkräfte des Rosmarins …«


  Schon spürte Margherita, wie sein Mund die weiche, samtige Konsistenz des Kuchens ersetzte. Ihre Zungen trafen sich. Die Begierde brach mit der Wucht eines Tornados los, der alles hinwegfegt. Groll, Scheu, Angst – alles war verschwunden. Da waren nur sein Mund, seine Hände, sein starker, fester Körper, der sich an ihren drängte, und das verzweifelte Verlangen nach ihm. Sie suchten und sie fanden sich, dort, gegen die Wand gelehnt, wie zwei Verdurstende in einer Oase, die ihnen wie eine Fata Morgana erschienen war. Wie zwei Verhungernde vor einer Tafel mit ihren Lieblingsspeisen. Fieberhaft schälten sie sich aus den Kleidern und ihre bebenden, fordernden, sich nach einander verzehrenden Körper folgten dem Takt ihrer Herzen.


  Danach hielt er sie fest an sich gedrückt.


  Das ist es, was ich immer gewollt habe, nur habe ich es nicht gewusst. Eine berauschende Speise, ohne die ich jetzt, da ich von ihr gekostet habe, nicht mehr leben kann.


  Nicolas blickte ihr tief in die Augen.


  »Gibt es noch zwei saubere Gläser? Wir müssen anstoßen …«


  Widerwillig löste sich Margherita aus seiner Umarmung. Während sie die Gläser holte, zog er aus einer der beiden Tüten eine Kühlmanschette, in der eine Flasche steckte. Nachdem er sie entkorkt hatte, hielt er sie Margherita hin. Sie warf einen ratlosen Blick darauf, dann sah sie das Etikett: ALTE WEINKELLEREI GIOVANALE. Nicolas begegnete ihrem fragenden Blick mit einem Lächeln.


  »Das nächste Mal wirst du auf dem Etikett ALTE WEINKELLEREI GIOVANALE UND RAVELLI lesen.«


  Er schenkte ein und hob das Glas. Mit einem hellen Klang stießen ihre Gläser aneinander. Sie blickten sich tief in die Augen, und Margherita wusste, dass es keiner Worte bedurfte: Der leidenschaftliche Kuss, der folgte, enthielt sämtliche Zutaten der Liebe.


  Margheritas

  Rezepte


  Rezeptverzeichnis


  


  Lackierte Ente


  Damenküsse


  Wolfsbarsch im Lauchmantel


  Parmesanpudding


  Couscous mit Meeresfrüchten


  Orangencreme


  Ziegenfrischkäsekroketten mit Oliven


  Applecrumble


  Auberginenröllchen mit Tintenfisch


  Minicheesecake


  Schokoladenmousse mit Chili


  Fruchtmousse mit Orange


  Gefüllte Schweinekoteletts


  Halbgefrorenes mit Baiser


  Luftschlangen


  Polentatörtchen


  Überbackene Tortellini mit Taubensugo


  Das Menü, das mein Herz erobert hat


  Spaghetti aglio, olio e peperoncino


  Garnelen mit Zitrone


  Schokoladentörtchen


  Kastaninenkuchen


  Lackierte Ente


  Zutaten (für 4 Personen)


  1 Ente von 2kg


  100g Malz


  1 großes Stück frischer Ingwer


  2 Frühlingszwiebeln


  4 El schwarze Pfefferkörner


  2 El Sojasauce


  2 El Erdnussöl


  2 El Reiswein


  2 scharfe Chilischoten


  Zubereitung


  Die Ente mit kochendem Wasser waschen, damit sich alle Poren schließen und die Haut während des Garens zart und knusprig wird. Flügelspitzen und Füße abschneiden, die Ente abflämmen und die Eingeweide entfernen. Durch einen kleinen Schnitt am Hals die Luft- und Speiseröhre herausnehmen. Die Ente am Hals zusammenbinden und sie über ein auf eine Schüssel gestelltes Nudelsieb hängen. Die Ente mit kochendem Salzwasser übergießen und dabei drehen (die Poren der Haut schließen sich komplett!). Vorgang mindestens dreimal wiederholen. Dann die Ente drei bis vier Stunden hängenlassen (wenn sie sehr frisch ist, auch eine ganze Nacht), bis sie gut trocken ist. Den Ofen auf 200°C vorheizen, das Gemüse putzen, den Ingwer schälen, die Zwiebeln mit dem Ingwer und dem Chili hacken und mit wenig Öl in der Pfanne erhitzen. Dann den schwarzen Pfeffer in einem Wok rösten, in einem Mörser zerdrücken und zu der Sauce geben. Den Reiswein hinzufügen und verdampfen lassen. Erst jetzt die Sojasauce hinzufügen und, nach Belieben, eine Prise Salz. Die Ente mit der Sauce begießen und für eine Viertelstunde in den Ofen schieben. Das Malz in wenig kochendem Wasser auflösen, die Ente aus dem Ofen holen und komplett mit dem Malz bepinseln. In den Ofen zurückschieben, umdrehen und alle 15 Minuten herausnehmen und abermals bepinseln, um eine perfekte Lackierung zu erhalten. Eine Ente von zwei Kilo gart zwei Stunden, das heißt, sie muss sieben Mal bepinselt werden. Wenn sie eine schöne goldene Farbe angenommen hat, ist sie fertig. Im warmen Ofen eine weitere Viertelstunde ruhen lassen und servieren.


  Damenküsse


  Zutaten (für 4 Personen)


  100g Mehl Typ 00


  100g Haselnüsse


  100g Zucker


  100g Butter


  Die Schale einer unbehandelten Orange


  Bitterschokolade


  Puderzucker


  Zubereitung


  Die Haselnüsse rösten, abkühlen lassen und mit dem Zucker im Mixer mahlen. Das Mehl mit der Zucker-Haselnuss-Mischung vermengen, die Butter und die geriebene Orangenschale hinzufügen. Aus dem Teig kleine Kugeln formen und leicht auf das Backblech drücken, so dass Halbkugeln entstehen. Eine halbe Stunde im Kühlschrank ruhen lassen, dann im vorgeheizten Ofen bei 150°C 20 bis 30 Min. backen. Abkühlen lassen, damit sie nicht brechen. Die Schokolade im Wasserbad schmelzen, die Kekse mit der flachen Seite in die Schokolade tunken und jeweils 2 Stück zu Kugeln zusammenfügen. Mit Puderzucker bestäuben.


  Wolfsbarsch im Lauchmantel


  Zutaten (für 2 Personen)


  1 Wolfsbarsch (oder Seebarsch) von ½ kg


  1 Lauchstange


  Petersilie


  1 Zitrone


  200g Frühlingszwiebeln


  100g Karotten


  Lorbeer


  Majoran


  Olivenöl


  2 El Essig


  Wein


  Salz, Pfeffer


  Knoblauch


  Zubereitung


  Den Lauch von den zähen Teilen befreien, waschen und der Länge nach schneiden. 3 Minuten in kochendem Wasser blanchieren. Abtropfen und abkühlen lassen. Den Barsch schuppen, putzen und gründlich trockentupfen. Die Petersilie mit dem Knoblauch hacken und den Fisch damit füllen. Die geviertelte Zitrone hinzufügen. Den Barsch mit den Lauchstreifen umwickeln und mit Küchenschnur fixieren. In eine Ofenform legen und mit 5 El Olivenöl, Wein und dem Essig begießen. Die Frühlingszwiebeln, die gerädelten Karotten, einige Lorbeerblätter und den Majoran hinzufügen. Salzen und pfeffern und in den 180°C heißen Ofen schieben. Eine halbe Stunde backen lassen und hin und wieder mit dem Kochfond, Wein und Essig übergießen.


  Parmesanpudding


  Zutaten (für 4 Personen)


  200g geriebener Parmesan


  4 Eier


  200ml flüssige Sahne


  ½ Glas Milch


  2 El Mehl


  50g Butter


  4 Selleriestangen


  1 Bund Petersilie


  Salz


  Zubereitung


  Die Eier mit einer Gabel in einer großen Schüssel verquirlen. Das gesiebte Mehl, den Parmesan, ein Drittel der Milch, die Sahne und eine Prise Salz hinzufügen. Gründlich mit einem Holzlöffel vermengen. Die Portionsförmchen buttern und mit der Mischung füllen. Im auf 200°C vorgeheizten Ofen für ca. 30 Minuten im Wasserbad garen. Für die Sauce den Sellerie waschen, in schmale Stücke schneiden und in kochendem Wasser ca. 5 Minuten blanchieren. Abgießen und mit der Butter und der verbliebenen Milch in der Pfanne dünsten. Mit Salz abschmecken und mit dem Zauberstab pürieren. Die Petersilie fein hacken und zu der Sauce fügen. Die Puddings auf Tellern anrichten und mit der Sauce garnieren.


  Couscous mit Meeresfrüchten


  Zutaten (für 6 Personen)


  250g Couscous


  Olivenöl


  200g Erbsen


  2 Knoblauchzehen


  1 Zwiebel


  200g Kirschtomaten


  20 Miesmuscheln


  300g Venusmuscheln


  200g Garnelen


  150g Tintenfisch


  Petersilie


  Butter Salz, Pfeffer


  Schnittlauch


  Weißwein


  Zubereitung


  300ml gesalzenes Wasser mit 2 El Olivenöl zum Kochen bringen. Wenn es anfängt zu sieden, den Couscous einstreuen, mit einem Löffel glattstreichen und für 2 Minuten ruhen lassen, dann ein paar Butterflocken hinzufügen und mit einer Gabel lockern. Für die Sauce die Erbsen mit der fein gehackten Zwiebel in einer Pfanne mit wenig Öl dünsten. Die Miesmuscheln und die Venusmuscheln getrennt voneinander mit einem El Petersilie und Weißwein dünsten. Das Kochwasser durch ein Sieb gießen und beiseitestellen. Die Garnelen dünsten. 4 El Öl und eine zerdrückte Knoblauchzehe in einer Pfanne erhitzen und den gesäuberten, in Ringe geschnittenen Tintenfisch hinzufügen. Sämtliche Meeresfrüchte sowie die zerkleinerten Tomaten mit dem Kochwasser hinzufügen, ein paar Minuten köcheln lassen, dann den Couscous untermischen. Mit Salz und Pfeffer abschmecken und nach Belieben mit Olivenöl und Schnittlauch anrichten.


  Orangencreme


  Zutaten (für 6 Personen)


  250g gefilterter Orangensaft


  150g Zucker


  50g Butter


  50g Kartoffelstärke


  2 Eier


  1 unbehandelte Orange


  Zubereitung


  Mit dem Kartoffelschäler die Orangenschale ohne das Weiße dünn abschälen. Mit dem Zucker hacken, zusammen mit der Kartoffelstärke in einen kleinen Topf füllen und umrühren, damit keine Klümpchen entstehen. Den gefilterten Orangensaft langsam dazugießen, dann die mit 50g Wasser verquirlten Eier. Alles bei geringer Hitze 7–8 Min. unter ständigem Rühren erhitzen und darauf achten, dass es nicht kocht. Wenn die Creme anfängt, den Löffel zu überziehen, die Butter hinzufügen, gut unterrühren und erkalten lassen.


  Ziegenfrischkäsekroketten mit Oliven


  Zutaten (für 2 Personen)


  400g mehlige Kartoffeln


  1dl Milch


  20g Butter


  Muskatnuss


  Salz


  200g Ziegenfrischkäse


  20g schwarze Oliven


  Semmelbrösel


  Olivenöl


  Zubereitung


  Die Kartoffeln kochen, schälen und durch die Kartoffelpresse drücken. Die Milch erhitzen und bei geringer Hitze zusammen mit der Butter nach und nach unter das Kartoffelpüree rühren. Wenn das Püree cremig ist, salzen und mit Muskatnuss würzen. Den Ziegenkäse und die entsteinten, gehackten Oliven untermischen. Kleine Kroketten formen, in den Semmelbröseln wälzen und in reichlich heißem Olivenöl frittieren.


  Applecrumble


  Zutaten (für 6 Personen)


  5 mittelgroße Äpfel


  110g Rohrzucker


  200g Mehl Typ 00


  150g Butter


  50g gehackte Haselnüsse


  Zimt


  1 Prise Salz


  Zubereitung


  Den Ofen auf 180°C vorheizen, das Mehl in eine große Schüssel sieben, den Zucker, die gehackten Haselnüsse, eine Prise Salz und eine Prise Zimt hinzufügen. Die kalte Butter mit den Fingerspitzen unterkneten, bis die Masse krümelig wird (crumble eben!). Eine Kuchenform mit Butter ausstreichen, die gewürfelten Äpfel einfüllen und mit dem Crumble bedecken. Im Ofen backen und im Winter mit Konditorcreme, im Sommer mit Vanilleeis servieren. Auch sehr gut mit Schlagsahne.


  Auberginenröllchen mit Tintenfisch


  Zutaten (für 4 Personen)


  1kg frischer Tintenfisch


  50g Olivenöl


  3 große Auberginen


  1 Glas Weißwein


  1 Zweig Rosmarin


  1 unbehandelte Zitrone


  1 Zweig Majoran


  1 Bund Petersilie


  1 El Kapern


  1 El Weißweinessig


  Salz


  Pfeffer


  1 Prise Chili


  100g Feldsalat


  Zubereitung


  Den Tintenfisch in einem großen Topf in 3l Wasser zusammen mit einem Korken kochen, damit er zart bleibt. Den Wein, den Rosmarin und eine halbe Zitrone hinzufügen. Leicht salzen und 40 Min. kochen lassen. Dann abstellen und eine halbe Stunde im Wasser ziehen lassen. Inzwischen die Auberginen längs in dünne Scheiben schneiden. Den Tintenfisch abgießen und einen Rest Kochwasser aufheben. Die Tentakel in 3–4cm lange Stücke schneiden. Jedes Stück in eine Auberginenscheibe wickeln und mit einem Zahnstocher schließen. 2 El Öl in einer Pfanne erhitzen, und die Röllchen ein paar Minuten darin braten, bis die Aubergine gut durch ist. Den Essig, einen Teil des filtrierten Kochwassers, Salz, Pfeffer und Chili hinzufügen. Erst ganz zum Schluss die Kapern und die gehackten Kräuter hinzugeben und mit dem Salat servieren.


  Minicheesecake


  Zutaten (für 4 Personen)


  100g trockene Kekse


  50g Butter


  200g cremiger Frischkäse


  Erdbeerkonfitüre


  Erdbeeren


  Zubereitung


  Die Kekse mit der Butter im Mixer zerkleinern, mit der Mischung vier mit Alufolie ausgelegte Förmchen füllen und für 15 Min. ins Eisfach stellen. Dann mit dem aufgequirlten Frischkäse bedecken und mit Erdbeerkonfitüre und gestückelten Erdbeeren dekorieren.


  Schokoladenmousse mit Chili


  Zutaten (für 4 Personen)


  50ml Espresso


  100g Bitterschokolade


  1 Prise Chilipulver


  2 Eier


  1 Butterflocke


  1 El Puderzucker


  Zubereitung


  Die kleingebrochene Schokolade im Wasserbad schmelzen, den Espresso hinzufügen und gut durchrühren, damit sich keine Klümpchen bilden. Wenn die Masse glatt ist, vom Feuer nehmen, die Butterflocke hinzufügen, dann die Eigelbe, und gut mischen. Das Chilipulver einrühren. Wenn die Creme abgekühlt ist, die Eiweiße mit dem Puderzucker steif schlagen. Behutsam unter die Schokoladencreme heben. Die Mousse in kleine Schüsselchen füllen und im Kühlschrank mindestens 4 Stunden kaltstellen. Schmeckt hervorragend mit Schlagsahne.


  Fruchtmousse mit Orange


  Zutaten (für 4 Personen)


  1 unbehandelte Orange


  200g Zucker


  250cl Schlagsahne


  4 Eier


  1 Schnapsglas Orangenlikör


  Zubereitung


  Die Orange waschen, die Schale abreiben und im Orangenlikör einweichen. Die Orange auspressen und den Saft durch das Sieb streichen. Die Eigelbe mit dem Zucker schaumig schlagen, den Likör und den Orangensaft hinzufügen und zu einer Creme rühren. Die Eiweiße steifschlagen, dann die Sahne. Die Sahne behutsam unter die Creme heben, danach den Eischnee. Die Mischung in kleine Schüsselchen füllen und 4 Stunden kaltstellen. Mit einem geschälten Orangenschnitz servieren.


  Gefüllte Schweinekoteletts


  Zutaten (für 8 Personen)


  8 Schweinekoteletts


  16 getrocknete Pflaumen


  4 Scheiben Bacon


  4 Fenchelknollen


  Petersilie


  Mehl


  60g Butter


  1 Glas Weißwein


  Salz


  Zubereitung


  Die Schweinekoteletts horizontal einschneiden. In einer Schüssel die Petersilie, die entkernten Pflaumen und den Bacon vermengen. Alles hacken und die Schweinekoteletts damit füllen. Das Mehl mit einer Prise Salz in einen tiefen Teller füllen und die Schweinekoteletts darin wenden. Die Butter in einer Pfanne schmelzen, die Koteletts hineinlegen und goldbraun braten. Mit Weißwein ablöschen, dann den in kleine Sicheln geschnittenen Fenchel hinzufügen, salzen und bedeckt eine Viertelstunde köcheln lassen, bis das Fleisch und der Fenchel gut durch sind.


  Halbgefrorenes mit Baiser


  Zutaten (für 6 Personen)


  5 große Baisers


  ½l Schlagsahne


  400g Bitterschokolade


  Zubereitung


  Die Sahne sehr steif schlagen und die zerkrümelten Baisers unterheben. Ein paar Bitterschokoladensplitter unterheben und für 2 Stunden ins Eis stellen. Kurz vor dem Servieren die restliche Schokolade im Wasserbad schmelzen und über das mindestens 5 Minuten zuvor aus dem Eis geholte Halbgefrorene gießen. Mit ein paar Erdbeeren dekorieren.


  Luftschlangen


  Zutaten (für 4 Personen)


  300g Mehl Typ 00


  20g Butter


  2 Eier


  1 unbehandelte Orange


  1 Prise Salz


  50g Zucker


  40g Orangenlikör


  Öl zum Frittieren


  Puderzucker


  Lebensmittelfarben in Pulverform


  Zubereitung


  Das Mehl sieben, eine Vertiefung hineindrücken, den Zucker, die Eier, die Butter, den Likör, das Salz und die abgeriebene Orangenschale hinzufügen. Alles mit den Händen zu einem geschmeidigen Teig verkneten. Zu einer Kugel formen, in Frischhaltefolie wickeln und im Kühlschrank mindestens 30 Min. ruhen lassen. Den Teig dritteln und mit drei verschiedenen Farben einfärben. Jede Kugel mindestens 10 Minuten durchkneten, damit sich die Farbe gut verteilt. Dann mit dem Nudelholz oder der Nudelmaschine ausrollen und in dünne, tagliatelleartige Streifen schneiden. Die »Tagliatelle« auf Metallzylinder für Cannoli wickeln und in reichlich siedendem Öl frittieren. Abtropfen lassen, noch lauwarm von den Zylindern ziehen und auf Küchenpapier trocknen lassen. Mit Puderzucker bestäuben und mit Orangencreme servieren.


  Polentatörtchen


  Zutaten (für 6 Personen)


  ½ kg Maisgrieß


  1 El grobes Salz


  Olivenöl


  Ein Stück Gorgonzola


  Walnüsse


  Fontina Valdostana


  Kochschinken


  1 Scheibe Bacon


  Eingelegte Artischocken


  1 Scheibe Lardo di Colonnata


  Zubereitung


  Einen Kupfertopf mit 2Litern gesalzenem Wasser aufsetzen. Sobald es kocht, 1 gestrichenen El grobes Salz und 1 El Öl hinzufügen und den Maisgrieß löffelweise mit einem Holzlöffel unterrühren, ohne die Richtung zu wechseln. Weiterrühren, bis sich alles gut vermengt hat. Sollte die Masse zu fest werden, heißes Wasser nachgießen. Die Polenta ist fertig, wenn sie sich vom Topf löst (normalerweise nach rund 40 Minuten). Je länger sie kocht, desto besser wird sie. Dann auf ein Holzbrett stürzen und abkühlen lassen. Mit einem Bindfaden in Quadrate schneiden.


  Mögliche Toppings:


  
    	Gorgonzola und Walnuss. Bei 180°C 5 Minuten im Ofen überbacken.


    	Fontina und Kochschinken in mindestens zwei Lagen. 15Minuten im Ofen backen.


    	Lardo di Colonnata. 5 Minuten im Ofen überbacken und mit Walnüssen dekorieren.


    	Eingelegte Artischocken und Bacon. 10 Minuten im Ofen überbacken.

  


  Überbackene Tortellini mit Taubensugo


  Zutaten (für 6 Personen)


  Für die Tortellini:


  400g Mehl


  5 Eier


  75g Schweinehack


  75g Kalbshack


  50g Salsiccia


  50g roher Schinken


  25g Mortadella


  75g Parmesan


  ½ El Semmelbrösel


  30g Butter


  Muskatnuss


  Salz


  Für den Taubensugo:


  1 Taube


  ½ kg Rinderhack


  ½ Zwiebel


  1 Karotte


  1 Selleriestange


  1 Glas Rotwein


  1l Tomatensauce


  Salz


  Pfeffer


  Olivenöl


  Für den Mürbeteig:


  300g Mehl


  150g Zucker


  150g Butter


  1 ganzes Ei + 1 Eigelb


  die abgeriebene Schale einer halben unbehandelten Zitrone


  Salz


  4 El Milchrahm


  4 El Parmesan


  1 Eigelb


  Zubereitung


  Den Mürbeteig herstellen: Die kalte Butter in Stücke schneiden, den Zucker hinzugeben und mit den Fingerspitzen zügig verkneten. Das Ei und das Eigelb hinzufügen und nach und nach das Mehl, die Zitronenschale und eine Prise Salz unterkneten. Eine Kugel formen, in ein Küchentuch wickeln und an einem kühlen Ort ruhen lassen.


  Für das Ragout die Taube entbeinen und kleinschneiden. Die gehackte Zwiebel, die gehackte Karotte und die gehackte Selleriestange in einem Terrakottatopf in Olivenöl andünsten, das Fleisch und die Taubenstücke hinzufügen. Alles eine Viertelstunde lang dünsten, dabei mit einem Holzlöffel wenden. Den Rotwein dazugießen und verdampfen lassen. Die Tomatensauce hinzufügen und das Ragout einkochen lassen. Erst am Ende der Kochzeit salzen und pfeffern.


  Jetzt sind die Tortellini dran (man kann auch fertige nehmen). Man beginnt mit der Füllung: Die Butter in einem Topf schmelzen, das Hackfleisch hinzufügen und ein paar Minuten lang anbraten, salzen und abkühlen lassen. In einer großen Schüssel das Fleisch, den gehackten Schinken, die gehackte Mortadella, den geriebenen Parmesan, die Semmelbrösel, ein Ei und einen Hauch Muskatnuss mischen. Eine halbe Stunde im Kühlschrank ziehen lassen. Für den Teig das Mehl auf die Arbeitsfläche sieben und die Eier hineinschlagen. Mit einer Gabel sorgfältig mit dem Mehl vermengen, dann den Teig eine Viertelstunde lang mit den Händen durchkneten und die Arbeitsfläche mehrmals nachmehlen. Wenn der Teig die richtige Konsistenz hat (er muss ziemlich elastisch sein und kleine Bläschen zeigen), eine halbe Stunde ruhen lassen. Dann nochmals einige Minuten durchwalken, mit dem Nudelholz dünn ausziehen und 10Minuten unter einem Küchentuch ruhen lassen. Dann mit einem Rädchen in 6cm große Quadrate schneiden. Mit einem Teelöffel die Füllung in die Mitte der Quadrate setzen, zu einem Dreieck zusammenfalten, die Ränder sorgfältig schließen, die Ecken zur klassischen Tortelliniform zusammenführen und gut zusammendrücken. Einige Minuten in kochendes Wasser geben (sie müssen noch sehr al dente sein). Abgießen und mit dem Ragout, dem Rahm und dem Parmesan vermengen.


  Eine gebutterte Kuchenform mit der Hälfte des Mürbeteiges auskleiden, die Tortellini einfüllen und mit dem restlichen Mürbeteig bedecken. Den »Deckel« mit einer Gabel einstechen, um den Dampf entweichen zu lassen, mit dem Eigelb bepinseln und bei 200°C backen. Wenn der Mürbeteig gar ist, aus dem Ofen nehmen und servieren.


  
    Das Menü,

    das mein Herz erobert hat


    Spaghetti aglio, olio e peperoncino

  


  Zutaten (für 2 Personen)


  160g Spaghetti


  2 Knoblauchzehen


  50g Olivenöl


  2 scharfe Chilischoten


  grobes Salz


  Petersilie


  Zubereitung


  Die Pasta in 3Liter kochendes Salzwasser geben. Den Knoblauch in Scheiben schneiden und mit dem gehackten Chili in einer großen Pfanne 2–3 Minuten bei geringer Hitze dünsten. Wenn die Spaghetti fertig sind, nach und nach mit der Nudelgabel aus dem Wasser heben und in die Pfanne geben, damit sie das Öl gut aufsaugen. Mit ein paar Petersilienblättchen servieren.


  Garnelen mit Zitrone


  Zutaten (für 2 Personen)


  12 kleine Garnelen


  Saft von einer unbehandelten Zitrone


  Petersilie


  4 El Olivenöl


  Salz


  Rosa Pfefferkörner


  Zubereitung


  Die Garnelen waschen und schälen. Das Öl, die fein gehackte Petersilie, den Zitronensaft und den frisch gemahlenen Pfeffer in eine kleine Schüssel geben. Mit dem Schneebesen verquirlen, die Garnelen eintauchen und auf den Tellern anrichten. Die restliche Sauce in einer Sauciere dazu servieren.


  Schokoladentörtchen


  Zutaten (für 10–12 Törtchen)


  250g Bitterschokolade


  250g Butter


  250g Eier


  120g Zucker


  60g Mehl


  Zubereitung


  Den Ofen auf 220°C vorheizen. Die Butter und die Bitterschokolade im Wasserbad schmelzen. Die Eier mit dem Zucker schaumig schlagen. Die beiden Mischungen vermengen (darauf achten, dass die Schokolade nicht zu heiß ist). Das gesiebte Mehl und nach Belieben eine Prise Salz hinzufügen (sogar die kleinen Tricks muss ich verraten!) Die Förmchen zu ⅔ füllen. Um sie nicht anbacken zu lassen, empfiehlt sich Antihaftspray. Alternativ mit geschmolzener Butter auspinseln und vor Einfüllen der Schokoladenmischung in den Kühlschrank stellen. Mindestens 7 Minuten backen – die Backzeit der gewünschten Flüssigkeitskonsistenz anpassen. Wenn die Oberfläche eine Kruste gebildet hat und anfängt zu reißen, sind sie fertig. Heiß servieren.


  Kastanienkuchen


  Zutaten (für 6 Personen)


  750g Kastanienmehl


  3 El Olivenöl


  2 Tl Salz


  600ml Milch


  lauwarmes Wasser


  50g Pinienkerne


  Rosmarin


  Zubereitung


  Das Kastanienmehl in eine Schüssel füllen, Salz und Öl hinzufügen und mischen. Nach und nach die Milch eingießen, bis ein flüssiger Teig entsteht, dabei darauf achten, dass sich keine Klümpchen bilden. Sollte er zu trocken sein, lauwarmes Wasser untermengen. Die Pinienkerne hinzufügen und ein paar zum Dekorieren aufheben. Eine Form mit Olivenöl einfetten, den Teig einfüllen und mit Pinienkernen, Rosmarin und einigen Tropfen Öl garnieren. Bei 180°C ca. 30 Minuten backen.


  Anmerkung


  1 Regionale italienische Gebäckspezialitäten


  Über Elisabetta Flumeri & Gabriella Giacometti


  Elisabetta Flumeri & Gabriella Giacometti sind seit langem ein kreatives und kochbegeistertes Autorenteam, das sich schon an Radioformaten und Drehbüchern erprobt hat. »Die Zutaten der Liebe« ist ihr erster gemeinsamer Roman.


  Verena von Koskull, geb. 1970, hat Italienisch und Englisch in Berlin und Bologna studiert. Sie übertrug u.a. Matthew Sharpe, Curtis Sittenfeld, Tom McNab, Carlo Levi, Simona Vinci und Claudio Paglieri ins Deutsche.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Abate, Carmine


  Zwischen zwei Meeren


  978-3-8412-0812-5


  Die Magie der Träume


  Jeden Sommer reist Florian von Hamburg nach Kalbrien in das Heimatdorf seiner Mutter. Jeden Sommer zeigt Großvater Giorgio ihm dort seinen Traum: die Ruinen einer malerisch gelegenen alten Herberge, die einst der Familie gehörte. Seit seiner Kindheit ist Giorgio entschlossen, sie wieder aufzubauen. Doch als es endlich so weit ist, stehen auch schon die Herren im schwarzen Anzug vor der Tür, um ihm ihren »Schutz« anzubieten.


  In seiner melodischen Sprache besingt Abate die flirrende Landschaft Kalabriens, ihre Aromen, ihr Licht – ihre Ungerechtigkeit und die unbeirrbaren Visionäre, die sich davon nicht unterkriegen lassen.


  »Geschichten zu erzählen ist eine Kunst: Carmine Abate beherrscht diese zweifelsohne.« Buch Magazin


  »Abates Sprache verströmt den Duft, die Aromen, die Hitze Kalabriens.« Italia Oggi
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  Beuther, Christina


  Aber so was von Amore


  978-3-8412-0756-2


  Liebe all´arrabbiata


  Nachdem Polly von ihrem Verlobten sitzen gelassen wurde, kommt ihr die Möglichkeit in Italien einen Beitrag für eine Kunstsendung zu drehen, mehr als gelegen. In der Toskana wird sie nicht nur von Sonnenschein begrüßt, sondern auch von der Künstlerin Liv, die vor Energie und Lebensfreude nur so sprüht. Laue Sommerabende, Pasta, Vino und endlose Gespräche – plötzlich sieht das Leben wieder ganz anders aus!


  Und dann taucht in der Villa nebenan Besuch auf: Leo ist selbstbewusst, hat ein strahlendes Lächeln und ist der arroganteste Mensch, den es gibt, findet Polly. Am besten ignorieren! Dumm nur, dass er ihr andauernd über den Weg läuft. Ziemlich schnell muss sich Polly eingestehen, dass sie doch häufiger an ihn denkt, als ihr lieb ist. Und das scheint nicht nur ihr so zu gehen …


  Eine romantische Sommerkomödie mit Chaosgarantie – Bridget Jones auf Italienisch.
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  Bielen, Valerie


  Nur mit deinen Augen


  978-3-8412-0836-1


  Zwei Fremde in Venedig


  Eine junge Deutsche in Venedig auf der Suche nach ihrem Glück. Ein Mann der sein Augenlicht verloren hat. Eine schicksalhafte Begegnung.


  Alice Breuer glaubt, das große Los gezogen zu haben. Sie geht als Au-pair-Mädchen nach Venedig. Ein Traum geht damit für sie in Erfüllung, doch leider hat die Familie


  Scarpa andere Pläne. Alice soll nicht nur die beiden Kinder hüten, sondern sich um den kompletten Haushalt kümmern. Nur nachts hat sie Zeit, sich die Stadt anzuschauen – und trifft dabei einen geheimnisvollen Mann, der in ihrer Nachbarschaft wohnt. Tobia ist Amerikaner – und er ist blind. Alice verliebt sich in ihn, ohne zu ahnen, auf was sie sich einlässt.
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  Berg, Ellen


  Ich koch dich tot


  978-3-8412-0578-0


  Schmeckt’s dir nicht, Schatz?


  Beim ersten Mal ist es noch ein Versehen: Statt Pfeffer landet Rattengift im Gulasch – und schon ist Vivi ihren Haustyrannen Werner los. Als sie wenig später vom schönen Richard übel enttäuscht wird, greift sie erneut zum Kochlöffel. Fortan räumt Vivi all jene Fieslinge, die es nicht besser verdient haben, mit den Waffen einer Frau aus dem Weg – ihren Kochkünsten. Dann trifft sie Jan, der ihr alles verspricht, wovon sie immer geträumt hat. Vivi beschließt, dass jetzt Schluss sein muss mit dem kalten Morden über dampfenden Töpfen. Als ihr aber mehrere Unfälle passieren, keimt ein böser Verdacht in ihr. Sollte Jan ihr ähnlicher sein als gedacht? Zu dumm, dass sie sich ausgerechnet in diesen Schuft verliebt hat. Doch Vivis Kampfgeist ist geweckt …


  Mit todsicheren Rezepten fürs Jenseits
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